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Eine neue Weltraum - Theorie 


Aus der Wochenschrift Time 


KosmoLocız, Weltallforschung, scheint für die meisten Menschen ein schwie- 
riges und abschreckendes Thema zu sein. Die hier im Umriß dargestellte faszinie- 
rende neue Theorie hat jedoch das Interesse von Millionen nichtwissenschaftlicher 
Leser in England erregt und gewinnt auch in anderen Ländern rasch an Boden. 
Die von der British Broadcasting Corporation (BBC) gesendeten Rundfunkvor- 
träge des Mathematikers Fred Hoyle über ‚die neue Kosmologie“ fanden ein so 
begeistertes Echo, daß sie wiederholt werden mußten. Von seinem Buch The 
Nature of the Universe wurden in England binnen kurzem 60000 Exemplare ver- 

kauft — ein Rekord für ein wissenschaftliches Werk. 


IE Janure 1937 versuchten zwei 
junge unternehmende Mathema- 
tiklehrer an der Universität Cam- 
bridge in England, der zweiund- 
zwanzigjährige Fred Hoyle und 
der fünfundzwanzigjährige Arthur 
Lyttleton, das Universum — nicht 
nur die Sterne und Milchstraßen, 
sondern den ganzen ungeheuren, aus 
Raum und Zeit, Masse und Energie 
zusammengesetzten Mechanismus — 
auf neuartige Weise zu erklären. 
Heute . ist ihre außerordentliche 
Theorie auf bestem Wege, sich einen 


Platz unter Englands bedeutendsten 
Beiträgen zur modernen Naturwis- 
senschaft zu erobern. Sie wird natür- 
lich auch angegriffen. Sie ist das 
Kühnste, was seit Anfang der drei- 
Biger Jahre, als Sir James Jeans und 
Sir Arthur Stanley Eddington die 
menschliche Vorstellungskraft bis zu 
den „Weltallinseln“ in den Tiefen 
des Raums hinausführten, auf dem 
Gebiete der Kosmologie erschienen 
ist, 

Man hat seit Eddington und 
Jeans ungeheuer viel dazugelernt. 
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Man weiß heute, daß die Sterne 
chemisch zum größten Teil aus Was- 
serstoff bestehen und daß ihre 
Hauptenergiequelle ‘eine Kernreak- 


tion ist, durch die Wasserstoff in- 


Helium verwandelt wird. Sterne und 
Milchstraßen sind gemessen, unter- 
sucht, in Klassen eingeteilt worden. 
Aber es fehlte an einer allgemeinen, 
alles verknüpfenden Theorie. 

Interstellare Materie. Schon bevor 
sie einander kennenlernten, hatten 
Hoyle und Lyttleton unabhängig 
voneinander eine Entdeckung ge- 
macht, die ihnen beiden ein Schlüssel 
zu neuen Erkenntnissen zu sein 
schien, die Entdeckung nämlich, daß 
der größte Teil der im Universum 
vorhandenen Materie nicht aus den 
Sternen besteht, sondern aus dem 
dünnen Stoff dazwischen. Bei klarer 
Nacht kann man sogar mit bloßem 
Auge Wolken von „interstellarer 
Materie‘ sehen. Sie schen aus wie in 
die Milchstraße gestoßene schwarze 
Löcher. Mit einem Teleskop kann 
der Astronom lange dunkle streifen- 
artige und große runde klumpen- 
förmige Schwaden erkennen, manche 
davon so ungeheuer groß, daß das 
Licht (bei einer Geschwindigkeit von 
300000 Kilometer in der Sekunde) 
hundert Jahre braucht, um sie zu 
durchqueren. Hauptsächlich aus Was- 
serstoff bestehend,an manchen Stellen 
mit Staub aus schwereren Elementen 
gemischt, sind sie dünner als das 
dünnste im Laboratorium erzeugte 
„Vakuum“, übertreffen jedoch an 
Gewicht sämtliche dazwischen ver- 
streuten Sterne. 
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Viele Astronomen sind der Mei- 
nung, daß die Sterne wahrscheinlich 
Verdichtungen interstellaren Gases 
sind. Hoyle und Lyttleton gehen 
weiter: sie sind nach langen mathe- 
matischen Berechnungen zu dem 
Schluß gelangt, daß alles, was mit 
einem Stern während seines viele 
Milliarden Jahre langen Lebens ge- 
schieht, davon abhängt, wieviel an 
interstellarem Gas und Staub er in 
sich zusammenzuballen vermochte. 
Wenn es wenig'war, dann wird er ein 
ganz gewöhnlicher Stern bleiben wie 
die Sonne. Wenn es viel ist, dann wird 
er labil werden und schließlich ex- 
plodieren. 

Die Entstehung der Milchstraßen. 
Das Hoyle-Lyttleton - Universum 
hat weder Anfang noch Ende noch 
Umfang in Zeit und Raum. Es ist 
schwer, ein solches anfang- und end- 
loses Etwas zu beschreiben. Man 
kann sich etwa den gesamten Raum 
gleichmäßig von sehr dünnem Was- 
serstoff, dem einfachsten und leich- 
testen aller Elemente, erfüllt denken. 
Ein solches gleichförmiges Gas ist 
„gravitationsmäßig Jlabil“. Seine 
Atome ziehen einander an und for- 
men sich nach und nach zu Wolken, 
ähnlich wie die Feuchtigkeit auf 
einer beschlagenen Glasscheibe zu 
Tropfen zusammenrinnt. Diese Wol- 
ken schweifen jahrmilliardenlang 
durch den Raum und ballen sich 
schließlich zu ungeheuren gasigen 
Massen zusammen, deren Gewicht 
demjenigen von etlichen Milliarden 
großer Sterne gleichkommt. Eine 
solche Wasserstoffmasse, eine Milch- 
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straße im Werden, dreht sich im Ent- 


stehen um sich selbst und breitet sich 


infolge der Zentrifugalkraft zu einer 
radähnlichen Scheibe aus, die im 
Querschnitt zehn Lichtjahre und im 
Durchmesser 60000 Lichtjahre mißt. 
Innerhalb dieser Masse bilden sich 
Gasklumpen und ballen sich immer 
dichter zusammen, wobei sie sich 
auch erhitzen, indem die Schwer- 
kraftenergie (die Energie auf eine 
Mitte zu fallender Materie) sich in 
Wärme verwandelt. Hat eine Gas- 
wolke sich auf etwa ein. Millionstel 
ihres ursprünglichen Durchmessers 
zusammengezogen, so ist ihr Zen- 
trum nun heiß genug, die Kernreak- 
tion in Gang zu bringen, die den 
Wasserstoff in Helium umwandelt, 
wobei eine große Menge Energie frei 
wird. 

Eine solche glühende, in Umwand- 
lung begriffene Masse ist ein gewöhn- 
licher Stern — wie die Sonne. So- 
bald die in ihr erzeugte Energie und 
die von der Oberfläche ausgehende 
Strahlung einander die Waage halten, 
wird der Stern stabil. Bliebe er sıch 
selbst überlassen, könnte er viele 
Milliarden Jahre fortfahren, langsam 
seinen Wasserstoff zu „verbrennen“. 

Wachstum der Sterne. Aber die 
meisten Sterne bleiben nicht sich 
selbst überlassen. Sterne sowohl wie 
Gas bewegen sich in der jungen 
Milchstraße in Wirbeln, ähnlich den 
Strudeln in strömendem Wasser, und 
bei dieser Bewegung kommt es 
häufig vor, daß der eine oder andere 
Stern -eine Gaswolke durchläuft. 
Dabei geraten die einzelnen Teilchen 
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der Wolke unter den Einfluß der 
Schwerkraft des Sterns und werden 
in gekrümmten Bahnen hinter ihm 
hergezogen; sie stoßen infolgedessen 
zusammen, verlieren die Geschwin- 
digkeit, die sie vielleicht wohlbe- 
halten an dem Stern vorbeigeführt 
hätte, und viele von ihnen stürzen in 
dichtem Schwarm in den Stern. 
Verschwenderische Sterne. - Nimmt 
ein Stern zuviel interstellare Ma- 
terie in sich auf, so zwingt seine große 
Masse ıhn, seinen Wasserstoff mit 
übernormaler Schnelligkeit zu ver- 
brennen. Er leuchtet in stahlblauem 
Licht auf, an tausendmal strahlender 
als die Sonne, findet aber, gleich 


‘einem übertrieben ehrgeizigen Men- 


schen, der sich selber verzehrt, ein 
frühes Ende. Nach Hoyle wird der 
Wasserstoff in einem solchen Super- 
Riesen in etwa 500 Millionen Jahren 
verbraucht, während ein sparsamer 
Stern, wie die Sonne, mit seinem 
kleinen Vorrat 50 Milliarden Jahre 
auskommt. 

Wenn aller Wasserstoff des großen 
Verschwenders in Helium verwan- 
delt ist und keine Energie mehr ın 
seinem Inneren erzeugt wird, beginnt 
er sich zusammenzuziehen. Infolge 
der Bewegung seiner Materie auf die 
Mitte zu wird sein Inneres immer 
heißer. Die ganze Masse, die sich, 
wie die meisten Sterne, nur langsam ° 
um sich selber drehte, beginnt immer 
schneller zu rotieren, je mehr sie ein- 
schrumpft, genau so wie ein Schlitt- 
schuhläufer sich schneller dreht, 
wenn er in der Pirouette die ausge- 
streckten Arme an den Körper legt. 
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SORNFANGSVO 3 Mirarden Jahren ex. 
plodiert den Geschwisterstern der Sonne, 
> (Superneva). 


gaswolhe 


- Diese ersten Planeten brechen 
durch ihre Eigenrotation auseinander... 


Sein Kern hinterläßt eine Gaswolke (mit 
z. 1. schweren Elementen), die sich... 


-. „uns: werden zu den jetzigen Planeten 
mit deren Monden und Ringen. 
- Batın des Nepfun - 
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als rotierende Scheibe um die Sonne 
legt. Aus Gasverdichtungen entstehen 
Planeten. 


Kern 


ENDE; In 50 Med. Jahren schwillt die Son- 
he an ung verbrenhtdie nächsten Planeten. 
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Schließlich kreiselt der Stern so 
schnell, daß unter Umständen Teile 
von ihm in den Raum hinausfliegen, 
was im einzelnen Fall jenes plötz- 
liche Aufflammen eines „neuen 
Sterns‘‘ verursacht, einer Nova, wie 
die Astronomen es nennen. 

Manchmal jedoch verschleudert 
der Stern seine Materie nicht, son- 
dern zieht sich immer mehr zusam- 
men, dreht sich immer schneller um 
sich selbst und wird immer heißer. 
Berechnungen ergeben, nach Hoyle, 
daß. ein solcher Stern in seinen 
letzten Tagen kleiner ist als die Erde, 
aber daß ein Kubikzentimeter Ma- 
terie in der Nähe seiner Mitte unge- 
fähr 60 Millionen Tonnen. wiegt. 
Seine Oberfläche rotiert, einen Wir- 
belsturm von Röntgenstrahlen aus- 
sendend, mit einer Geschwindigkeit 
von fast 200 Millionen Stundenkilo- 
meter. 

Hat die Temperatur im Innern 
des zum Untergang verurteilten 


{Positionen vom 20. Nov. 1950) 


Sterns das etwa 300fache des Sonnen- 
inneren erreicht, so finden. Kern- 
reaktionen statt, die das jetzt vor- 
herrschende Helium in schwere 
Elemente (Eisen, Uran) umwandeln. 
Solche Reaktionen verschlucken 
Energie und verursachen ein plötz- 
liches Sınken der Temperatur im 
Innern des Sterns. Der Stern bricht 
zusammen, indem binnen weniger 
Minuten so viel Gravitationsenergie 
frei wird, daß cin großer Teil seiner 
Substanz in einer ungeheuren Ex- 
plosion weggesprengt wird. Alles, 
was von dem Verschwenderstern 
übrigbleibt, ist ein kraftloser „weißer 
Zwerg‘“ — sein schwachleuchtender, 
dichter, ausgebrannter Kern. Ein 
solcher explodierender Riese wird 
Supernova genannt. 

Woher die Planeten kommen. 
Hoyle wendet sein besonderes Inter- 
esse den Supernovae zu, weil er und 
Lyttleton glauben, daß ausihnen die 
Planetensysteme einschließlich der 
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Erde entstanden sind. Gewisse Eigen- 
tümlichkeiten des Sonnensystems 
scheinen dieHoyle-Lyttleton-Theorie 
zu bestätigen. Die Planeten bestehen 
zum größten Teil aus schweren 
Flementen, während die Sonne zum 
größten Teil aus Wasserstoff und 
Helium besteht. Die Planeten kreisen 
mit großer Geschwindigkeit in wei- 
ten Entfernungen von der in lang- 
samer Umdrehung befindlichen Son- 
ne. Es ist unwahrscheinlich, daß sie 
jemals Bestandteile von ihr waren. 

Etwa die Hälfte aller Sterne, die 
der Mensch zu erblicken vermag, sind 
in Wirklichkeit Doppelsterne — 
zwei um einen gemeinsamen Schwer- 
punkt kreisende Sterne. Wenn nun 
der eine als Supernova explodiert, so 
wird ein großer Teil seiner Materie 
aus diesem „binären System“, ja 
sogar aus der Milchstraße hinausge- 
schleudert. Aber ein Teil des gegen 
Ende der Explosion langsamer ent- 
weichenden Gases wird von dem Ge- 
schwisterstern eingefangen und formt 
sich rings um ihn zu einer gasigen 
Scheibe, die sich zu lockeren Klum- 
pen verdichtet und schließlich in 
Planeten, Satelliten, Asteroide auf- 
teilt. Diese bestehen zum großen 
Teil aus schweren Elementen, und 
das ist, nach Hoyle, ganz natürlich, 
denn die Supernova explodiert, 
gleich nachdem (und weil) sie in sich 
eine große Menge schwerer Ele- 
mente hervorgebracht hat. 

Die Sonne, einst der Geschwister- 
stern einer Supernova, wird wahr- 
scheinlich, meint Hoyle, für eine 
gute Weile ihren Adoptivplaneten 
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eine gute Mutter sein. In etwa zehn 
Milliarden Jahren wird sie jedoch 
seiner Vermutung nach anfangen 
heißer zu werden und alles Leben 
auf ihren Planeten verbrennen. Nach, 
etwa 50 Milliarden Jahren wird sie 
ungeheuerlich anschwellen und die 
inneren Planeten einschließlich der 
Erde völlig in ihrem Feuer verzehren. 
Zuletzt wird sie langsam erlöschen 
und in Dunkelheit, umgeben von 
ihren toten äußeren Planeten, durch 
den Raum wandern. 

Hoyle schätzt, daß nahezu zehn 
Millionen „Verschwendersterne“ ex- 
plodiert sind, seit unsere Milch- 
straße vor fast vier Milliarden Jahren 
die ersten Sterne gebildet hat. Jede 
dieser Explosionen hat nach seiner 
Theorie einen Wurf Planeten, nicht 
sehr verschieden von denen unseres 
Sonnensystems, zur Welt gebracht. 
Keines von diesen Systemen kann 
mit Teleskopen sichtbar gemacht 
werden, und wahrscheinlich werden 
sie nie sichtbar gemacht werden kön- 
nen, aber Hoyle glaubt, daß minde- 
stens 100000 von ihnen wenigstens 
je einen Planeten enthalten müssen, 
dessen physikalische Verhältnisse für 
die Entstehung und Entwicklung 
von Leben günstig sind. Die Frage, 
ob Leben sich überall da entwickelt, 
wo Leben möglich ist, überläßt. er 
den Biologen. Er glaubt jedoch, daß 
ihre Antwort bejahend sein. würde. 
Auch vermutet: er, daß das Leben 
auf diesen Planeten sich in ähnlicher 
Richtung wie bei uns entwickelt hat.- 
Es gibt vielleicht auch dort men- 
schenartige Wesen, Männer und 
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Frauen mit zwei Beinen, zwei Hän- 
den, zwei Augen und großen Ge- 
hirnen — denn allen Grundzügen 
unserer Körperbildung wohnen von 
Anbeginn optimale Möglichkeiten 
inne, die sich die Entwicklung sehr 
wohl auch auf anderen Planeten zu- 
nutze gemacht haben kann. 

Ständige Neuschöpfung. Aber Pla- 
neten sind, nach kosmischem Maß- 
stab, lediglich Stäubchen. Hoyle 
und seinen Kollegen in Cambridge 
die Mathematiker Hermann 
Bondi und Thomas Gold haben sich 
nach dem Krieg mit ihm und Lyttle- 
ton zusammengetan, um ihre Theo- 
rie auszuarbeiten — ist es mehr um 
die Milchstraßen zu tun. 

Gegen Ende der zwanziger Jahre 
machten einige Wissenschaftler eine 
Entdeckung, die in der Kosmologie 
eine Verwirrung anrichtete, von der 
sie sich noch immer nicht ganz erholt 
hat. Diese Gelehrten wiesen auf 
Grund der Spektralanalyse nach, daß 
die Milchstraßensysteme im fernen 
Raum sich mit großer Geschwindig- 
keit vom Sonnensystem entfernen, 
und zwar um so schneller, je ent- 
fernter sie sind — in etwa zwei Mil- 
liarden Lichtjahren Entfernung be- 
reits mit Lichtgeschwindigkeit. Mag 
man die Teleskope auch noch so sehr 
vergrößern (mit der Fünfmeter- 
Linse des Refraktors auf dem Mount 
Palomar ist man imstande, bis zur 
Hälfte dieser Entfernung vorzu- 
dringen), so wird ein Erdenbewohner 
diese Milchstraße doch nie zu Ge- 
sicht bekommen — ihr Licht kann 
die Erde niemals erreichen. 
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Warum-entfernen sich die Milch- 
straßen? Einige Forscher haben die 
Hypothese aufgestellt, daß eine un- 
geheure Explosion die gesamte im 
Weltall vorhandene Materie von 
einer gemeinsamen Mitte wegge- 
sprengt hat. Andere haben vermutet, 
daß die Schwerkraft manchmal nach 
der einen und dann nach der ent- 
gegengesetzten Richtung wirkt, so 
daß sich das Universum abwechselnd 
ausdehnt oder zusammenzieht. Hoyle, 
der annimmt, daß der gesamte 


‚Raum von sehr dünnem Wasserstoff 


erfüllt ist, glaubt, daß sich ständig 
Milchstraßen bilden, daß eine ‚„stän- 
dige Neuschöpfung‘“ von Wasserstoff 
im Raume stattfindet. 

Wo der Wasserstoff herkommt — 
oder ob er überhaupt im landläu- 
figen Sinne „irgendwoher‘‘ kommt 
—, wissen Hoyle und seine Mitarbei- 
ter nicht. Das Verschwinden der 
sıch entfernenden Milchstraßen ist 
ihrer Ansicht nach genau so be- 
merkenswert. Wenn die Milchstra- 
ßen Lichtgeschwindigkeit erreichen, 
so „verschwinden sie einfach‘. Aber 
die Masse derjenigen, die auf diese 
Weise verschwinden, ist nach Hoyles 
Behauptung genau so groß wie die 
Masse des neugeschaffenen Wasser- 
stoffes — gerade so, wie die Menge 
des aus einem vollen Behälter ver- 
schütteten Wassers genau so groß ist 
wie die Wassermenge, mit welcher 
der Behälter wieder aufgefüllt wird. 

Dies steht in direktem Wider- 
spruch zu früheren Theorien, nach 
denen das Weltall seinem sicheren 
Ende entgegengeht; zum Schluß, 
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meinten die älteren Kosmologen, 
würde der ganze Raum einförmig 
und tot sein, ohne Licht, ohne Le- 
ben, ohne Bewegung. 

Ständige Neuschöpfung? Vielen 
Menschen wird der bloße Gedanke 
widerstreben. Aber Hoyle und seine 
Mitarbeiter sind anderer Meinung. 
Es sollte nicht schwerer fallen, so 
argumentieren sie, diese Theorie zu 


EINE NEUE WELTRAUM-THEORIE . 7 


"übernehmen an Stelle. des bisherigen 


Glaubens,daß das Universum in ferner 
Vergangenheit auf einmal geschaffen 
worden sei. Auf jeden Fall nehmen 
sie den Theologen nichts weg, denen | 
es überlassen bleibt, vor die Ent- 
stehung des ganzen physikalischen 
Systems, das die Theorie Hoyles be- 
schreibt, das Schöpfungswunder zu 
setzen. 
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Weisheiten am Wege 


Mein ALTER Professor pflegte zu sagen: „Es gibt nichts Herrlicheres 
auf der Welt als das vollendet gestaltete Leben eines guten Menschen.“ 
Solch ein Leben ist kein Produkt des Zufalls. Es ist vielmehr in höch- 
stem Maß eine künstlerische Schöpfung. Plato, der über fast jede 
Lebensfrage nachgedacht hat, betont immer wieder, das Leben des 


Menschen müsse in erster Linie ein Kunstwerk sein. 


Rufus M: Jones 


Die Höchste Leistung im Leben ist die ständige Arbeit an sich 


selbst, bis am Ende klar wird, wie man leben muß, . 


S.B, 


ErzıEnung heißt nicht, die Leute wissen lehren, was sie bisher nicht 
wußten; es heißt vielmehr, sie handeln: lehren, wie sie bisher nicht ge- 


handelt haben. 


John Ruskin 


Eım Prero kann nicht ziehen, wenn es nicht eingeschirrt wird; 
Dampf kann nichts treiben, wenn er nicht komprimiert wird; Wasser 
kann weder Licht noch Kraft erzeugen, wenn es nicht gestaut wird; 
ein Leben kann niemals bedeutend sein, wenn es nicht eingeordnet 


und auf ein Ziel gerichtet wird. 


H. E. Fosdick 


BEGEGNET uns einer jener seltenen Menschen, deren Wesen von 
einem sittlichen Ideal bestimmt wird, so spüren wir das sofort. Sittliche 
Schönheit ist ein so ungewöhnliches, erregendes Phänomen; es bleibt 
uns unvergeßlich. Schönheit dieser Art ist bei weitem eindrucksvoller 
als natürliche Schönheit. Sie gibt denen, die diese göttliche Gabe be- 
sitzen, eine seltsame, eine unerklärliche Gewalt. Sie steigert die Kraft 
des Geistes. Viel mehr als Wissenschaft, als Kunst und religiöse Ge- 
bräuche ist sittliche Schönheit das wahre Fundament unserer Kultur. 


Alexis Carrel 


Rings um uns her ist die Welt voller Herrlichkeiten 


| Warum blind 
für das Schöne? 


Aus der Monatsschrift. Guideposts 
von Donald Culross Peattie 


An DEM TAGe, als mich der Kranken- 
wagen heimbrachte, nachdem ich 
lange auf den Tod gelegen hatte, kamen 
mir dıe Tauben im Park wie Engel vor, als 
sie über mir mit weiß aufblitzenden, 
dann wieder dunklen und abermals weißen 
Schwingen auf unhörbares Kommando 
schwenkten und kreisten. Von der Büro- 
arbeit heimkehrende Mädchen trugen 
Glorienscheine, welche die Frühlingssonne 
um ihr Haar wob. Die Wipfel der Ulmen 
am-Straßenrand wölbten sich mir zu Häup- 
ten, und es war mir, als gingen mir zum 
erstenmal die Augen auf für das Wunder 
der Bäume — diese Springbrunnen leben- 
digen Lebens, die aus der Erde empor- 
schießen, um in Millionen grüner Tropfen 
niederzufallen. Von den Feldern stiegen die 
Lerchen lobsingend zum Himmel auf, und 
den Himmel selber sah ich über die ganze 
Welt gewölbt, lächelnd bis in seine grenzen- 
losen Tiefen. 

Seitdem weiß ich, daß ich in dieser 
Stunde die Welt gesehen habe, wie sie in 
Wirklichkeit ist, schön wie am ersten 
Ruhetag des Herrn. Meine Betrachtung 
der Welt an jenem Aprilabend hatte die 
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Klarheiteiner religiösen Offenbarung. 
Und alles, was ich seitdem erfahren 
habe, gibt mir die Gewißheit, daß es 
die rechte Anschauung war. Denn 
wir haben nicht nur die fünf Sinne, 
mit denen wir wahrnehmen, sondern 
auch einen Intellekt, der uns be- 
fähigt, Ordnung, in unsere Wahr- 
nehmungen zu bringen, sie zu sich- 
ten, zusammenzustellen, miteinander 
zu verknüpfen und zur Schönheit zu 
_ erheben. Jedem normalen Menschen 
ist diese Fähigkeit angeboren. Da 
uns dies alles gegeben ist, die strah- 
lende Erde, die lebendigen Sinne und 
der menschliche Geist — warum 
dann blind sein für das Schöne? 
Aber der Staub, den wir in un- 
serem täglichen Leben aufwirbeln, 
vernebelt uns die leuchtende Wirk- 
lichkeit rings um uns. Als ob wır 
nicht allezeit die ganze Erde vor 
Augen hätten, am blauäugigen Tag 
und in der dunkelhaarigen Nacht — 
das Wogen des Grases im Wind, den 
Smaragdblitz einer vorbeischießen- 
‘den Libelle, den schmal glänzenden 
Neumond am Zwielichthimmel. 
Jeder unserer Sinne kann uns 
Kunde bringen von den Köstlich- 
keiten der Erde. Da sind die Stämme 
der Bäume, glatte Birken, rauhe 
Eichen, mit Händen zu fühlen. Ist 
kein Flieder da mit seinem Duft, so 
tut es vielleicht ein Salbeistrauch. 
Je mehr du hinhorchst,' desto mehr 
hörst du — den Unkenruf im Teich 
oder zirpende Vogelbrut im ver- 
steckten Nest, das Lispeln der Pap- 
peln, das Klatschen der Wellen im 
See. Willst du schmecken, so brauchst 
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du nur an einem Stengel Timotheus- 
gras zu knabbern, um alle Würze des 
Sommers zu kosten, und ein Sprung 
ins Meer bringt dir das Salz des Le- 
bens auf die Lippen. All das wird 
Schönheit nur durch deine eigene 
Empfänglichkeit dafür. 

Denn die Natur, lächelnd und 
gleichgültig, drängt dir ihre Schätze 
nicht auf. Sie läßt sie nur in die aus- 
gestreckte offene Hand fallen. Allzu 
viele von uns kommen zu ihr, starr 
verkrampft in Sorgen und Nöten. 
Oft bedarf es einer ganz bewußten 
Anstrengung, um mir die schwarzen 
Nachrichten der Tageszeitung aus 
dem Sinn zu schlagen und auf das 
Feld vor mir zu schauen, auf die 
frisch gepflügten langen Furchen. 
Wie gerade kann, trotz allem, ver- 
laufen, was der Mensch sich vorge- 
nommen hat. Ein jeder Baum nennt 
mir, indem ich weitergehe, seinen 
Namen. Und dort im Gras die zer- 
brochene blau-grüne Schale eines 
Drosseleies sagt mir, daß ın einer 
Welt der Vergänglichkeit und des 
Leids dennoch immer aufs neue 
junge Hoffnung geboren wird. 

Die Schönheit der Natur ist nicht 
nur eine Sache der Sinnenfreude. 
Der Psalmist wußte es, als er seine 
Augen zu den Bergen erhob. Berge 
und Täler, für Wohnstätten geschaf- 
fen, und die Sterne über ihnen — 
von diesen kommt uns Hilfe. Denn 
die tiefste Schönheit der Schöpfung 
liegt nicht in Glanz und Farbe, 
sondern in ihrer Ordnung und ihrem 
Sinn. Darin stimmt der große Natur- 
forscher mit dem Glaubenslehrer . 
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überein. Wenn wir Raum für das 
Schöne schaffen, vertreiben wir das 
Häßliche aus der Welt. 

Wir alle haben unsere Maßstäbe 
.für höchste Schönheit, den Wald, die 
Meeresküste, die Gebirge. Es ist gut, 
diese Maßstäbe immer wieder anzu- 
legen — sie im Sinne zu behalten 
und uns daran zu erinnern, wie uns 
zumute war, als wir sie anschauten, 
wie überzeugt von der Gültigkeit 
dieser Werte wır waren und wie 
sicher, daß das Gute zuletzt alles 
andere überdauern werde. Diese Er- 
innerungen sind ein großer Schatz, 
der uns jederzeit Trost und Kraft zu 
spenden vermag, und wir können 
täglich etwas zu ihm hinzufügen, 
indem wir uns immer wieder nach 
neuen Eindrücken umschauen. 

Hast du schon einmal das Netz- 
rund betrachtet, das eine Spinne 
über Nacht in dem Strauch vor 
deiner Tür gewebt hat? Es hängt 
noch voller Tau, seine zarte, exakte 
Geometrie blitzt wie ein Diamant- 
schmuck. Eine gefrorene Fenster- 
scheibe zaubert dir alle. Farnwälder 
der Steinkohlenzeit vor Augen. Oder 
sieh dir das uralte Wunder der 
Steine an, die bunte Vielfalt von 
Strandgeröll, das Glitzern in Bach- 
kieseln, die von Jahrtausenden ge- 
modelte Wucht der Feldsteine, mit 
Flechten darauf, die ausschauen wie 
Landkarten von Elfeninseln. Und eın 
ganzes Gepränge von Farbe, Klang 
und Duft tut sich dir auf beim 
Durchzug eines Sommergewitters — 
das Blauschwarz der vom Schwefel- 
gelb des Blitzes durchzuckten Re- 
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genwolke, die majestätischen Pau- 
kenschläge des Donners, der rau- 
schende Regensturz, die millionen- 
züngige Antwort der Blätter von 
Baum und Strauch, die wiedergebo- 
renen Düfte des Erdreichs. 

Die Freude am Schönen kann zur 
immer beglückenderen Gewohnheit 
werden; je länger man sich ihr hin- 
gibt, desto mehr schaut man nach 
neuen Schönheiten aus, versucht auf 
neue Art an sie heranzugehen. Ich 
für mein Teil sche die Dinge am 
liebsten im frühen Morgenlicht, 
wenn sie frisch aus dem Bade der 
Nacht auftauchen. Oder bei Nebel 
und Schnee, wenn mein vertrauter 
Weg geheimnisvoll verzaubert und 
vereinfacht ist, als habe eine Künst- 
lerhand ihn berührt und alle belang- 
losen Einzelheiten ausgelöscht und 
nur die wesentlichen Züge hervor- 
gehoben. 

Die Art, die Dinge anzuschauen, 
ist es, die den Schöpfungen der alten 
chinesischen Maler solche Dauer ver- 
leiht. Bevor cin Meister einer dieser 
Schulen ein Bild begann, betrachtete 


“er ein Jahr lang täglıch seinen Gegen- 


stand in allen Stimmungen der Jah- 
reszeit und des Wetters, bis er ihn 
hätte wiedergeben können, ohne ihn 
anzusehen. Was er dann malte, war 
kein photographisch genaues Bild 
der Wirklichkeit, sondern die innerste 
Seele, und Wesenheit von Baum,‘ 
Berg, Nebel oder Blüte. Auch du 
schaust jeden Tag aus deinem Schlaf- 
zimmer- oder Küchen- oder Büro- 
fenster auf dieselbe Szenerie. Wenn 
du, wie-ich, nicht malen kannst, 
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wirst du es doch wenigstens anregend 
finden, einmal deine Augen zu schlie- 
ßen und zu sehen, was du von .dem 
Bilde, das du so gut kennst, im Kopf 
zu behalten vermagst. Du wirst 
finden, daß dein Gedächtnis viele 
Einzelheiten wegläßt und, gleich dem 
Pinsel des Chinesen, nur das Wesent- 
liche, sei es einer Eiche, eines Silos 
oder Wolkenkratzers, malt. Wenn du 
aber nun die Augen öffnest und das 
wirkliche Bild mit leuchtender Wirk- 
lichkeit auf dich eindringt, wirst du 
neue Lichter, neue Gesichtspunkte, 
neue Möglichkeiten der Komposi- 
tion entdecken. 

Wie die Kunst, so steht auch die 
Wissenschaft dir zur Seite, um dir 
die tiefere Schönheit zu weisen, die 
‚den Dingen, die du siehst, innewohnt. 
Geh deinem Wissensdrang nach bei 
allem, was du auf deinem Spazier- 
gang siehst — sei es ein Vogel, ein 
Blatt oder ein Nest. Die  Biblio- 
theken sind voll von volkstümlichen, 
gut illustrierten Büchern über alles, 
was. du wissen möchtest. Vielleicht 
hast du Interesse für Pilze; Pilze 
sind eine Welt für sich. Feldblumen 
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welken,-wenn du sie pflückst, aber sie. 
bleiben dir frisch im Sinn, wenn du 
ihre Namen weißt. Eine Raupe be- 
trachtest du mit ganz anderem Ver- 
ständnis, wenn du weißt, daß sie sich 
ineinen zarten, bunten Schmetterling 
verwandeln wird. Die Landschaft 
selber, wenn du etwas von ihrem 
Unterbau verstehst, erzählt dir eine 
großartige ‚Geschichte von Umwäl- 
zungen, Überflutungen und vom 
Vordringen und Zurückweichen der 
Gletscher. 

Indem sich nun so das große 
Mosaik der Natur deinem Verständ- 
nis offenbart, siehst du die Schönheit 
immer deutlicher, mit immer liebe- 
vollerem Blick. Franz von Assisi 
betete Gott in der Natur an und sang 
ihm Preis und Dank für Sonne und 
Mond, Feuer und Wasser, Wind ’und 
Wetter, Blumen und Gras. Wir kön- 
nen keine Heiligen sein, aber wir 
können uns wenigstens bemühen, die 
Natur mit Ehrfurcht zu betrachten, 
unsere Augen für sie zu öffnen, so wie 
wir im Gebet unsere Herzen öffnen. 
Schönheit ist Gottes Werk; sie klar 
erkennen heißt ihm sehr nahe sein. 


Zu 


Eın BERÜHMTER STRATEGE war zum Essen eingeladen und betrat das 
Zimmer seines Gästgebers just in dem Augenblick, als dieser das soeben 
erschienene Buch des Gastes auf einem Tischchen so zurechtlegte, als 
habe er eben noch darin gelesen. Der Gastgeber wurde rot und verlegen, 
aber der berühmte Gast tröstete ihn lächelnd: „Sie brauchen sich nicht zu 
genieren. Als ich gestern unerwartet einen Freund in seinem Büro be- 
suchte, hatte er mein eigenhändig signiertes Bild so eilig wieder an die 
Wand gehängt, daß es. noch hin und her pendelte, als ich ins Zimmer 


trat.“ 


S; F.E. 


Nachbarliche Kritik am Yankee 


Aus der Wochenschrifi 
The Saturday Evening Post 


EDES JAHR am 4. Juli, 

wenn drüben auf der ande- 
ren Seite des St. Lorenzstromes die 
Amerikaner zur Feier des Unab- 
hängigkeitstages ihre Raketen stei- 
gen ließen, pflegte sich mein Groß- 
onkel Smedley mit einer geladenen 
Flinte in ein altes Schilderhäuschen 
einzuschließen und die ganze Nacht 
den Fluß zu beobachten. Er erwar- 
tete immer noch, daß die Yankees 
wieder in Kanada einfielen. 

Manchmal starrte er beim Früh- 
stück über seine Morgengrütze zu 
mir herüber und sagte: „Iß tüchtig, 
Junge! Werde groß und stark! Eines 
Tages wirst du doch noch gegen die 
Yankees kämpfen müssen!“ 

Aber Großmama, die achtzig Jahre 
lang in der nächsten Nachbarschaft 
der Yankees gelebt hatte, meinte, sie 
seien wohl nach einer gewissen Zeit 
ungefährlich geworden. „Wartet 
nur“, sagte sie immer, „bis die so 
groß sind, daß sie in ihre Hosen 
passen!“ 

Eigentlich wartet Kanada schon 
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von Bruce Hutchison 


Warum sind die Amerikaner bei andern 

Völkern oft so unbeliebt? Ein kanadischer 

Journalist hält seinen Nachbarn einmal 
liebevoll den Spiegel vor 


seit dreihundert Jahren darauf, daß 
die Amerikaner in ihre Hosen hin- 
einwachsen. Wir Kanadier sind ja 
selbst Amerikaner, wir sprechen die 
gleiche Sprache, haben die gleiche 
Lebensform, wir sind, oberflächlich 
betrachtet, ihnen gleich, obwohl wir 
innerlich ganz anders sind. Das ist der 
Grund, weshalb wir besser als jedes 
andere Volk wissen, wo bei den 
Yankees der Fehler liegt. Auch ihre 
Vorzüge kennen wir: wir wissen, daß 
sie die besten Nachbarn und die 
treuesten Freunde sind. 

Und bevor wir weitergehen, wollen 
wir ausdrücklich feststellen, daß wir ' 
auch ebensogut wissen, wo bei uns 
Kanadiern die Fehler liegen — denn 
so viel anders denken wır gar nicht 
(der Verfasser beispielsweise verdient 
sich seinen Lebensunterhalt ganz 
passabel dadurch, daß er über die 
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Mängel der kanadischen Lebens- 
führung schreibt). 

Wäret ihr Yankees nur ein klein 
wenig schlauer gewesen, hättet ihr 
uns nicht abwechselnd brüskiert, 
umworben und links liegen lassen, 
‚hättet ihr jemals versucht, uns zu 
verstehen, dann hätten wir schon 
längst mit euch gemeinsame Sache 
gemacht. Das ist das erste, was bei 
euch so stört: ıhr versteht nie- 
manden, nicht einmal eure nächsten 
Freunde am anderen Flußufer. . 

Ihr kommt wie eine Brandungs- 
woge nach Norden und nehmt beim 
Zurückfluten eine Menge Schnapp- 
schüsse mit, die Kanada als einen 
Reiseprospekt voller berittener Ge- 
birgspolizisten, französischer Bauern, 
Landschaften, Wild und Fischen, 
Elchen und Eskimo-Iglus erscheinen 
lassen, die aber unter keinen Um- 
ständen jemals etwas über die viel- 
leicht eigenartigen oder gar inter- 
essanten Menschen bei uns enthalten. 
Euch fasziniert nur die Außenseite 
fremder Völker — ins Innere dringt 
ihr nie. 

Deshalb ist bis in die neueste Zeit 
hinein eure Außenpolitik euer größ- 
ter Mißerfolg geblieben. Eure Un- 
kenntnis anderer Völker hat euch 
Milliarden Dollar und viel Blut ge- 
kostet, was zu vermeiden. gewesen 
wäre, wenn ihr Hitlers Entschlossen- 
heit zum Kriege begriffen hättet, 
Englands Kampffähigkeit, Rußlands 
Wahn und. Chinas Absichten. 

Ihr proklamiert, daß alle Men- 
schen, sogar die fremden Völker, 
gleich seien. Aber ihr werdet nie 
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andere Nationen verstehen, solange 
ihr euch nicht klarmacht, daß sie 
euch in manchen Dingen überlegen, 
in anderen wieder unterlegen sind. 
Zwischen euch als führendem Volk 
und dem Volk, das ihr’ leiten wollt, 
wird es kein Verständnis geben kön- 
nen, falls ihr nicht begreift, daß die 
einzige Gleichheit heute darin be- 
steht, daß Führer und Geführte als 
Reisegefährten auf demselben leck 
gewordenen Floß fernab von allen 
Küsten dahintreiben. 

Während ihr verstandesmäßig an 
anderen Völkern Anteil nehmt, bleibt 
ihr gefühlsmäßig unbeteiligt, weil 
ihr von falschen Voraussetzungen 
ausgeht. Ihr setzt nämlich voraus, 
in prachtvoller, kindlicher Harm- 
losigkeit, daß euer Leben die Norm 
alles menschlichen Verhaltens sei; 
jedes andere Verhalten sei abnorm, 
könne aber, wenn man euch nur auf- 
merksam genug folge, mit der Zeit 
doch noch gebessert werden. 

Als eure besten Freunde sind wir 
Kanadier verpflichtet, um dieser 
Freundschaft willen euch zu sagen, 
daß ihr trotz eurer Geldgeschenke, 
eures Mutes und eurer Blutopfer in 
Gefahr seid, zur mächtigsten und zu- 
gleich unbeliebtesten Nation der 
westlichen Welt zu werden ... und 
zwar hauptsächlich deshalb, weil ihr 
in euren verzweifelten Bemühungen 
um Popularität alles getan habt, nur 
eines nicht: ihr habt nicht erkannt, 
daf3 die anderen Völker keineswegs 
bloß unterentwickelte, aber mög- 
licherweise. doch zu entwickelnde 
Amerikaner sind (was sie aber nie 
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sein werden) und daß sie euch von 
größtem Nutzen sein und sehr gute 
Freunde werden können, wenn sie 
nur bleiben, wie sie sind. 

Die Engländer, die einst Kanada 
und die Welt beherrschten, küm- 
merten sich nicht viel darum, ob sie 
beliebt waren. Es gefiel ihnen eigent- 
lich sogar, unpopulär zu sein, da sie 
instinktiv wußten, daß sie immer 
recht hatten; aber sie haben sich be- 
müht, andere Menschen zu verstehen, 
ohne sie gleich lieben zu wollen. Ihr 
tut genau das Gegenteil. 

Widersinnigerweise seid ihr dort, 
wo die Engländer sich ihrer selbst so 
sicher waren, voll innerer Zweifel. 
Die Welt sieht fast immer nur den 
anmaßenden Prunk eurer äußeren 
Selbstgefälligkeit. Ein Kanadier aber 
weiß, daß ihr diese Maske der un- 
bekümmerten Selbstsicherheit nur 
tragt, um dahinter eine schutzlose 
und verängstigte Bescheidenheit zu 
verbergen, und daß ihr insgeheim 
ein härenes Büßerhemd tragt: das 
des puritanischen Gewissens und der 
Unsicherheit, die bis zur nationalen 
Psychose geht, ob ihr euch auch 
richtig benehmt. 

Wenn die private Gewissensfor- 
schung zur täglich im amerikanischen 
Kongreß betriebenen Gewissensfor- 
schung aller wird, wenn ihr euch 
eures hohen Lebensstandards rühmt 
und zugleich den russischen Materia- 
lismus heruntermacht, wenn ihr den 
Sozialismus des Auslands anprangert 
und beständig unter anderem Namen 
einen amerikanischen Sozialismus 
verbreitet, wenn ihr freien Wettbe- 
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werb predigt und doch Zoll auf die 
ausländischen Waren erhebt, die 
allein imstande wären, eure Aus- 
fuhren zu bezahlen, wenn ihr eure 
Finanzpolitik von gestern heute als 
närrisch bezeichnet — ja, dann ist es 
doch wirklich kein Wunder, daß die 
Welt, wenn auch ganz zu Unrecht, 
der Ansicht ist, ihr wüßtet über- 
haupt nicht, worauf ihr hinauswollt! 

Als unübertroffene Meister der 
Reklame seid ihr doch die Nation in 
der Geschichte der Menschheit, die 
für sich selbst die schlechteste Re- 
klame macht. Ihr klebt den USA ein 
falsches, schreiend buntes Etikett 
auf. In eurer Politik, euren Filmen, 
Zeitungen und Radiosendungen, 
euren Statistiken über Verbrechen, 
Scheidungen ‘und Unfälle stellt ihr 
nur eine ungeheuerliche Verzerrung 
eures eigentlichen Wesens zur Schau. 
Der amerikanische Auftrieb, der 
in. meiner Knabenzeit ın den 
ledergebundenen Büchern von Emer- 
son und Whitman.zu uns über die 
Grenze kam, kommt jetzt in Form 


von Büstenhaltern zu uns — viel- 
leicht interessant — aber kaum er- 
hebend! 


Die meisten Nichtamerikaner be- 
kommen außer solchen Karikaturen 
überhaupt nichts zu sehen. Ich war 
schon erwachsen, als ich 1940 Wen- 
dell Willkie aufseiner Wahlkampagne 
im Zug begieitete und dabei zum 
erstenmal in den Kleinstädten und 
auf den Nebenstationen das wirk- 
liche Wesen eures Landes fand, wie 
es ohne Etikett aussah — in den 
ruhig-gelassenen Gesichtern der länd- 
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lichen Bevölkerung und in der 
sicheren, unerschütterlichen Würde 
des einzelnen Amerikaners in seiner 
Heimat. 

Kommen Fremde einmal hinter 
dies Aushängeschild, so folgern sie 
meistens, daß euer eigentlicher Feh- 
ler in euren schlechten Manieren zu 
suchen seı. Aber tatsächlich sınd eure 
Umgangsformen, obwohl sie unge- 
stüm, auffallend und lärmend sind, 
ihrer Aufrichtigkeit wegen doch die 
besten von der Welt, während die 
Manieren anderer meist darauf ange- 
legt sind, die Gedanken zu verbergen 
und zu entstellen. 

Wenn der Taxifahrer in Washing- 
ton seinen Fahrgast, den Senator, 
als seinesgleichen anspricht, wenn 
Frau Roosevelt einen kanadischen 
Minister zum Essen einlädt und ihm 
dann eigenhändig ham and eggs zube- 
reitet, wenn jeder Mitreisende im 
Pullmanzug sofort bereit ist, dir von 
seinen privatesten Sorgen zu er- 
zählen — dann muß ich sagen, daß 
das wirklich gute Sitten sind, da sie 
die Grundlage der amerikanischen 
Lebensauffassung : bestätigen, nach 
der jeder Mensch soviel wert ist wie 
sein Nächster. Sie beweisen, daß die 
Demokratie im amerikanischen Volk 
lebendig ist, nicht nur in seiner Ver- 
fassung. 

Eure Naivität ist eine eurer char- 
mantesten, aber zugleich gefähr- 
lichsten Eigenschaften. Ihr glaubt, 
daß mit Maschinen, Organisation 
und Geschicklichkeit alles zu machen 
sei, daß alles, was gestern geschaffen 
worden ist, heute schon veraltet sein 
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müsse, ja daß sogar geistige Güter, 
Moral, Religion, Glück in psycholo- 
gischer Serienarbeit und geistiger 
Massenproduktion hergestellt wer- 
den könnten. Jede Saison bringt ihr 
eine neue Theorie der Moral und 
eine neue Philosophie heraus. 

Genau so wir ihr der Maschine 
eure Verehrung zollt, so auch dem 
amerikanischen Mythos von der 
Größe. Alles muß unbedingt das 
Größte von der Welt sein — oder es 
taugt eben nichts. Ihr vergeßt, daß 
die größten Dinge, von denen die 
Menschheit erfahren hat, den Traum 
Amerikas einbegriffen, in kleinen, 
abgelegenen Orten bei kleinen, un- 
bekannten Menschen ihren Ursprung 
gehabt haben, daß. in Wolken- 
kratzern meistens die unbedeutend- 
sten Menschen wohnen — während 
die Geistesriesen Amerikas — die 
Washingtons, Lincolns und Roose- 
velts — vom Lande stammten. 

Ihr habt eine gigantische Maschıi- 
nerie des ‘kommerziellen Humors 
aufgebaut, habt es jedoch nie so weit 
gebracht, wirklich über euch selbst 
zu lachen. Gewiß, jeder Witz und 
jede Karikatur in euren Zeitungen 
macht sich über irgendeinen Aspekt 
des amerikanischen Lebens lustig — 
aber immer nur unter dem: Vorbe- 
halt, daß die amerikanische Art in 
jedem Falle doch besser ist als jede 
andere, daß ihre äußere Erscheinung 
nur deshalb gern bewitzelt werden 
darf, weil sie im Wesenskern prak- 
tisch vollkommen ist. Der Ameri- 
kaner im Witzblatt mag komisch 
sein, aber nur selten kommt ein 
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Amerikaner auf die Idee, daß seine 
Lebensart an sich schon komisch 
sein könnte. 

Aus eigenem Entschluß seid ihr 
Yankees das am meisten gleichge- 
schaltete Volk, das es gibt. Im poli- 
tischen Leben wie im Krieg bekämpft 
ihrzwar ständigjedeGleichschaltung, 
habt aber euer Leben doch dermaßen 
schematisiert, daß ein Reisender 
kaum in der Lage ist, eine ameri- 
kanische Stadt von der andern zu 
unterscheiden, da überall die Häuser, 
Möbel, Kleider, Filme, Autos und die 
täglichen Gewohnheiten genau die 
gleichen sind. 

In einem eleganten Vorort von 
New York habe ich einmal bei einem 
Wallstreet-Bankier gewöhnt, der die 
Hälfte seiner Zeit ‘auf Präsident 
Roosevelt schimpfte, weil er das 
amerikanische Volk in ein Schema 
zwängen wolle. Jeden Morgen Punkt 
halb sieben stand er schimpfend auf, 
fuhr täglich mit dem gleichen Zug 
um 8.10 zur Stadt, aß im gleichen 
Klub um eins zu Mittag und kam 
abends mit dem gleichen 5.17 heim. 
Da ich selbst Amerikaner bin, 
einer aus Kanada, weiß ich auch, daß 
diese Schematisierung nur äußerlich 
ist, daß ihr innerlich nicht nur frei 
davon, sondern sogar rechtschaffene 
Einzelgänger, ja fast Anarchisten 
seid. Der Haken ist, daß ihr in den 
unwesentlichen Dingen schematisch 
handelt, aber in den wesentlichen 
keine Disziplin habt. Ohne neue 
Selbstzucht werdet ihr niemals einer 
schematisierenden Vermassung der 
Welt Einhalt gebieten können. 
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Mythen gedeihen in den USA in 
unerschöpflicher Fruchtbarkeit. Ge- 
stern noch war die gesamte Nation 
vom Mythos des Alkohols besessen, 
der das Zentralproblem der Gesell- 
schaft sein sollte. Heute ist es der 
Mythos des Sexuellen, das angeblich 
das menschliche Leben beherrscht. 
Lärmend verkündet ihr diesen My- 
thos auf Märkten und Straßen, 
lehrt ihn in den Schulen, zerrt ihn 
über die Filmleinwand, studiert den 
Sexus ın Kinsey-Berichten und ver- 
sucht ihn mit Fließbandmethoden 
zu regulieren. 

Und trotzdem bewahrt ihr euch 
den Mythos, nach dem der Ameri- 
kaner moralisch höher steht als 
andere Menschen, nur weil ältere 
Kulturen die Gegebenheiten des 
Lebens schon akzeptiert hatten, .be- 
vor sie euch überhaupt aufgefallen 
waren. Andererseits sind die meisten 
Nichtamerikaner über den alles be- 
herrschenden Geschlechtsfimmel in 
den Vereinigten Staaten entsetzt, der 
sich dort in aller Öffentlichkeit breit- 
macht; aber sie übersehen dabei, daß 
das Sexuelle die Amerikaner nur des- 
halb erregt und sie dazu bringt, un- 
anständige Wörter auf Bretterzäune 
und in Büchern zu schreiben, weil 
sie im Grunde ein moralisches Volk 
sind, das eben erst die Pubertät 
hinter sich hat. 

Dann gibt es da noch den himmel- 
hohen und hohlen Mythos der 
Schönheit. Jede Amerikanerin muß 
einfach schön sein, einerlei, ob das 
auf Kosten ihrer Erscheinung, ihrer 


Gesundheit oder ihres Mannes Geld- 
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beutel geht. Es ist für sie patrio- 
tische Pflicht, ihre Körperformen den 
neuesten Anordnungen anzupassen, 
die jedes Frühjahr den Menschen- 
leib umändern. Die Wohnung muß 
‘schön sein, das heißt, den modern- 
sten Entwürfen der Möbelfabrikan- 
ten entsprechen, selbst wenn der 
'Stil einem gar nicht gefällt. 

Und dennoch ist die amerikanische 
Zivilisation das Häßlichste, was von 
Menschen erdacht worden ist. Die 
Amerikaner — einschließlich der 
Kanadier — haben überall, wohin 
sie gekommen sind, eine organisierte 
und kostspielige Scheußlichkeit er- 
richtet. Sie haben nicht eine einzige 
Stadt, die nach europäischen Maß- 
stäben diesen Namen verdiente. Sie 
haben aus jedem Stadtzentrum 
einen Alpdruck von ganz besonderer 
Trostlosigkeit gemacht. Glücklicher- 
weise ist die landschaftliche Schön- 
heit des amerikanischen Kontinents 
viel zu groß, als daß wir ihr gänzlich 
den Garaus machen könnten, aber 
immerhin tun wir doch unser Bestes, 
indem wir den Boden durch Erosion 
veröden lassen und die Wälder nie- 
derbrennen, um unser schauer- 
liches Mal, die amerikanische Metro- 
pole, zu errichten. 

Nicht minder mächtig ist der My- 
thos vom Erfolg, dessen Sinn zu sein 
scheint, daß sich der Ehemann schon 
in jungen Jahren dem Erfolg zuliebe 
ein Magengeschwür oder ein Herz- 
leiden zulegt, um für eine gutge- 
kleidete Witwe und einen schönen 
Grabstein rechtzeitig vorzusorgen. 
Der Mythos vom Erfolg hat nun in 
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letzter Zeit den völlig unamerika- 
nischen Mythos der sozialen Sicher- 
heit geboren, den jetzt jeder Poli- 
tiker zu beiden Seiten der Grenze 
zum Stimmenfang mißbraucht — 
als ob es für irgend jemand auf der 
Welt, so wie sie ist, Sicherheit gäbe. 

Von all diesen Dingen ahnt ihr 
dunkel ein wenig und. macht euch 
sogar Sorgen ihretwegen — auf Mas- 
senbasis. Eine riesige Industrie dient 
dem Zweck, den amerikanischen 
Volksgeist zu reparieren — der doch 
in der besten Verfassung wäre, wenn 
man ihn nur hier und da einmal für 
eine halbe Stunde in Frieden ließe. 

Hier tritt nun die Ironie der 
ganzen Angelegenheit großartig zu- 
tage: während ihr öffentlich eure 
Lebensweise als jeder anderem über- 
legen deklariert habt, versucht ihr 
verzweifelt, vor ihr davonzulaufen. 
Ihr schweigt in einem Lebenstraum 
ausFilmzelluloid, macht Kinostars zu 
Göttinnen — und jagt im. Auto 
durchs Land, um diesem Leben zu 
entfliehen, das nach! eurer Änsicht 
alle anderen Völker eigentlich imi- 
tieren sollten. 

Dieser blinde Trieb, allem zu ent- 
fliehen, die Zerrüttung der Ehen, 
der Alkoholkonsum, die Verbrei- 
tung der Geisteskrankheiten, das ge- 
hetzte Tempo des amerikanischen 
Lebens, die Probleme des Verbre- 
chertums und der Jugendkriminali- 
tät — alles das spiegelt eine quälende 
unterbewußte Unglückseligkeit .wi- 
der, die so tief liegt, daß sie kaum er- 
kannt und entrüstet geleugnet wird. 

Man beobachte einmal die Ge- 
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sichter in einer amerikanischen Bar, 
in einem Kino oder auf einem Sport- 
platz und betrachte sich dann die 
Gesichter in einer europäischen 
Volksmenge! In den Städten, Dör- 
fern und auf den Feldern Europas 
gibt es mehr glückliche Gesichter — 
obwohl offensichtlich weniger Anlaß 
zum Glücklichsein vorhanden ist —, 
als man in allen Vergnügungspalästen 
Amerikas zusammen finden kann. 
Die andern sind glücklich, weil sie 
nicht zu viel erwarten. Da ihr 
Amerikaner immer viel zuviel er- 
wartet und dem Erfolg verbissen 
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nachjagt, habt ihr die schlichte Gabe 
der Zufriedenheit, die jedem in die 
Wiege gelegt wurde, verloren. 
Solltet ihr euch doch einmal ent: 
schließen, so zu leben, wie ihr es den 
anderen so dringend empfehlt, sc 
werdet ihr entdecken, daß es beinahe 
wirklich etwas so Gutes ist, wie ıhı 
es propagiert. Und dann kann sich 
vielleicht doch die Prophezeiung 
meiner Großmutter erfüllen, und 
die Welt wird sich endlich davon 
überzeugen lassen, daß ihr nach- 
gerade in eure umfangreichen Hosen 
hineingewachsen seid. 


ED 


Das Mittel und der Zweck 


“ Aur ver Suche nach einem Gelegenheitskauf für meine Porzellan- 
sammlung kam ich eines Tages in Sam Cohens Antiquitätenladen, wo 
ich früher gelegentlich wertvolle Stücke entdeckt hatte. Ich sah mich 
überall sorgfältig um, fand aber nichts Geeignetes und war drauf und dran, 
wieder zu gehen. Da, als ich schon in der Tür stand, bemerkte ich eine 
Katze, die Milch von einem Teller aufschleckte. Der Teller war, das sah 
ich auf den ersten Blick, eine unbezahlbare Rarität. In der wilden Hoff- 
nung, Cohen habe vielleicht ihren Wert nicht erkannt, sagte ich: „Was 
für eine reizende Katze Sie da haben, Sam. Würden Sie mir die ver- 


kaufen?“ 
„Na schön“ 


‚sagte er, „wenn Sie mir fünf Dollar dafür geben.“ 


Ich gab ihm fünf Dollar, klemmte die Katze unter den Arm und sagte 
dann; „Den Teller werde ich mitnehmen. Die Katze ist sicherlich daran 


gewöhnt.“ 


„Ach nein“, erwiderte Sam, „den Teller kann ich Ihnen nicht 


geben.“ 


„Na, dann werde ich ihn eben kaufen.“ 

„Ach nein“, meinte Sam, „den kann ich Ihnen auch nicht verkaufen.“ 
„Das ist ja lächerlich, Sam. Warum denn nicht?“ 

„Weil ich mit diesem alten Teller schon 139 Katzen verkauft habe“, 


erwiderte Sam. 


J-M. S. 


Die schwerste Arbeit des ganzen Tages erledige ich schon vor dem Früh- 


stück — da stehe ich auf. 


B.C. 


Chirurgen sind erfinderisch 


dus der Monatsschrift Hygeia 
zusammengestellt von Lois Mattox Miller 


SH. edizinische Zeitschriften werfen hier und da ein Streiflicht auf den Erfindergeist 
des Chirurgen, der im Dienst am Kranken unermüdlich auf neue chirurgische Stoffe, 
Instrumente und Techniken sinnt 


Schwund-Tampons 

Keimfreie Gaze ist zum Blutstillen 
bei Operationen unentbehrlich. Im 
allgemeinen entfernt man den Gaze- 
bausch oder Gazestreifen, den soge- 
nannten Tampon, ehe man den Ein- 
schnitt zumacht. Manchmal aber 
läßt man einen Tampon zur Ablei- 
tung der Wundflüssigkeit stecken, 
zur „Drainage“. Dabei kommt es vor, 
daß sich Gazefasern im gerönnenen 
Blut oder im abheilenden Gewebe 
festsetzen und bei ihrer Entfernung 
die Wunde wieder zum Bluten 
bringen. Auch besteht Gefahr, daß 
ein Tampon einmal versehentlich 
im Körper eingenäht wird. 

Man wünschte sich daher schon 
lange einen Verbandstoff, der sich 
ohne schädliche . Nebenwirkungen 
im Körper auflöst. Einen Fingerzeig 
gab den Arzten die Löslichkeit des 
Films. Im Laboratorium der be- 


kannten Kodak-Werke gelang es, 
durch Behandlung gewöhnlicher 
Watte und Gaze mit Stickstoff- 
dioxyd ein Material zu gewinnen, 
das der Körper — wie Tierversuche 
bewiesen haben — in beträchtlichen 
Mengen aufzuzehren vermag. 

Die neue „Oxyzellulose-Gaze“, 
‘die sich bereits bei Hunderten von 
Operationen bewährt hat, scheint 
über ihre blutstillenden Eigenschaf- 
ten hinaus die Blutgerinnung zu be- 
schleunigen. Im Gegensatz zu ge- 
wöhnlicher Gaze, die immer etwas 
stauend wirkt, fördert sie die Drai- 
nage. Der Arzt kann sie ruhig einmal 
vergessen und mit einnähen. 

Daneben gibt es zwei andere Arten 
von „Schwund-Gaze‘“: den aus den 
‚Blutstoffen Fibrinogen und Throm- 
bin gewonnenen „Fibrinschaum“ 
und den „Gel-Schaum“ aus geschla- 
gener Gelatine. 
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Nach Ansicht der Chirurgen be- 
deutet die Erfindung dieser drei 
Stoffe, von denen jeder seine Vor- 
züge hat, einen der wichtigsten ope- 
rationstechnischen Fortschritte der 
letzten Jahre. — Aus The Journal of the 


American Medical Association und The Journal 
of the International College of Surgeons 


Gepanzerte Bauchwand 


Zu einem Eingeweidebruch kann 
es überall kommen, wo die Bauch- 
wand schwache Stellen hat. Hier 
können sich Teile innerer Organe 
hervorstülpen. Die meisten Brüche 
lassen sich heute leicht in der üb- 
lichen Weise operieren: man drückt 
die Organteile zurück und festigt die 
Wandung durch Übereinanderziehen 
der betroffenen Muskelpartien. 
Manchmal hat man damit aber kein 
Glück, zum Beispiel bei beleibten 
Patienten, deren Bauchwand zu 
schwach ist. m 

Auf der Suche nach einem Mate- 
rıal, das man zur Stärkung der 
Bauchwand unbedenklich einpflan- 
zen kann, stießen die Chirurgen auf 
Tantal, ein „gutartiges‘‘ Metall, mit 
dem man vielfach schon Knochen- 
und Gelenkschäden ausbessert. Es 
ist sehr hart, gegen chemische Ein- 
flüsse beständig und für den Körper 
unschädlich. 

Aus ganz fein ausgezogenem Tan- 
taldraht macht man ein schmieg- 
sames gazeartiges Gewebe. Bei der 
Operation schneidet der Arzt ein 
Stück so zu, daß es beiderseits des 
Einschnitts bis zu den kräftigsten der 
benachbarten Muskelstränge hin- 
überreicht, befestigt es dort mit 
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haarfeınem Tantaldraht, zieht die 
zertrennten Gewebe- und Hautpar- 
tien darüber und vernäht die Wunde. 

So behandelte Brüche haben sich 
bisher noch in keinem Falle neu ge- 
bildet. — Aus Surgery 


Pflasier aus Aluminium 


Verbandgaze hat bei Brandwun- 
den häufig den Nachteil, die Zell- 
erneuerung zu hemmen, wenn nicht 
ganz zu verhindern. Sie sättigt sich 
mit der aus den verbrannten Ge- 
websteilen sickernden Flüssigkeit, so 
daß die Zellen viel zu feucht liegen. 
Es galt daher, einen Verbandstoff zu 
finden, der die Sekrete nicht auf- 
saugt und dabei giftfrei ist. 

Vor siebzig Jahren war dem großen 
englischen Chirurgen Lord Lister, 
dem Vater der antiseptischen Wund- 
behandlung, der Gedanke gekom- 
men, ob man Brandwunden nicht 
mit Stanniol oder mit der aus Tee- 
packungen bekannten Bleifolie ver- 
binden sollte. Tatsächlich hat man es 
später mit Silberfolie versucht. Die 
beste Lösung aber scheinen jetzt 
kanadische Arzte gefunden zu haben: 
sie nehmen Aluminiumfohe. 

Die Brandwunden werden zuerst 
mit einem milden antiseptischen 
Mittel behandelt, dann mit einer. 
Salzlösung gereinigt und mit einem 
sterilen ’ Läppchen trockengetupft. 
Salbe wird nicht aufgetragen. Viel- 
mehr werden hauchdünne, nur Y 
Millimeter starke Aluminiumblätter 
unmittelbar aufgelegt und vorsichtig 
angedrückt. - 

Auf diese Weise hat man dreißig 
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Kinder mit Verbrennungen zweiten 
Grades erfolgreich behandelt. Als die 
Arzte nach zehn Tagen die Alu- 
minıumverbände abnahmen, stellten 
sie erfreut fest, daß die Wunden 
schön verheilten, die Haut rosa und 
trocken war und kein Anzeichen für 
Gewebserweichung vorlag, die bei 
Salbenverbänden so oft auftritt. 

— Aus Thhe American Journal of Surgery 


„Ersatzteile“ aus Kunstharz 


Bei der Ausbesserung entstellter 
Gesichtsteile an Kriegs- und Unfall- 
verletzten vollbringt die plastische 
Chirurgie seit langem wahre Wunder. 

Die nötigen Knochen und Knorpel 
liefert ihr meist der Körper des Pa- 
tienten selber oder das „Knochen- 
depot‘“ eines Krankenhauses, nicht 
gerade sehr reiche, dazu unzuver- 
lässige Quellen. Was man brauchte, 
war ein unschädlicher Kunststoff, 
der ausreichend vorhanden und 
leicht zu verarbeiten ist. Die Chirur- 
gen haben einen solchen Stoff nun- 
mehr gefunden: Polyäthylen, ein 
Kunstharz, das jeder unter dem 
Namen „Bakelit‘ kennt. Sein großer 
Vorzug ist, daß es sich wie wenige 
andere Kunststoffe mit dem leben- 
den Gewebe verträgt und auch in 
der für chirurgische Zwecke erforder- 
lichen chemisch reinen Form sehr 
billig ist. 

Nicht nur für das Aussehen, auch 
für die Funktionen der künstlichen 
Nasenrücken, Kinne und Ohren be- 
währt sich Polyäthylen glänzend. 
Dieser Stoff, an dem menschliches 
Gewebe gut haftet, verzieht sich 
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nicht und wird nicht vom Körper 
aufgezehrtt — entschieden große 
Vorteile gegenüber Ersatzteilen aus 
Knochen und Knorpel. Als schlech- 
ter Wärmeleiter bewahrt er, wie die 
Arzte betonen, den Kranken vor 
Kälteempfindungen und fast immer 
auch vor Erfrierungserscheinungen 
an der Operationsstelle. 

— Aus Plastic and Reconstructive Surgery 


Die „Notniere“ 


Die Nieren sind Schwerarbeiter, 
ohne deren Hilfe wir nicht leben 
können. Unaufhörlich ziehen sie Ab- 
fallstoffe aus dem Blut. Nun kann der 
Chirurg zwar -eine kranke Niere 
ruhig entfernen, da er ja weiß, daß 
die zweite Niere — wenn sie gesund 
ist — auch allein mit der Arbeit 
fertig wird, aber manchmal, etwa bei 
gewissen Schwangerschafts-Kompli- 
kationen oder Rauschgiftmißbrauch 
versagen beide Nieren. Was dann? 
Wird ihre Funktion nicht schnell- 
stens wiederhergestellt, so muß der 
Kranke sterben. 

Die Arzte haben sich daher immer 
schon eine Art „Notniere‘“ ge- 
wünscht, die in solchen Fällen vor- 
übergehend die Blutreinigung - be- 
sorgt, bis die Nieren wieder arbeiten. 
Der holländische Chirurg Dr. W. J. 
Kolff hat 1944 das Problem gelöst, 
indem er sich die überraschenden Ei- 
genschaften eines ganz gewöhnlichen 
Materials zunutze machte: des Zello- 
phans. Obwohl wasserdicht, hat 
Zellophan winzige Poren, gerade 
noch groß genug, die Abfallprodukte 


des Bluts passieren zu lassen, und 
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doch so klein, daß die größeren 
Moleküle wertvoller Eiweißkörper 
und Hormone nicht mit durch- 
schlüpfen können. 

Die erste Kunstniere war ein un- 
gefüges Ding. Mehr als dreißig 
Meter Zellophanschlauch umliefen 
eine große Trommel, die in einem 
Zucker- und Salzbad rotierte. Aus 
einer angezapften Arterie des Kran- 
ken floß das Blut in den Schlauch, 
kam am andern Ende gereinigt her- 
aus und kehrte durch eine Vene in 
den Körper zurück. 

Nach demselben Prinzip haben 
amerikanische und kanadische For- 
scher jetzt „Notnieren“ ersonnen, 
die kleiner sind und dabei noch 
besser arbeiten. Arzte in Toronto 
haben solche Apparate bei Nieren- 
ausfall, also in Fällen einer sonst töd- 
lich verlaufenden Komplikation, mit 
bestem Erfolg anwenden können. 

— Aus Archives of Surgery 


Ein Luftballon im Magen ° 

Bösartige Geschwülste stoßen re- 
gelmäßig einige Zellen ab. Darauf 
gründet sich die Idee des seinerzeit 
von Dr. George N. Papanicolaou 
entwickelten Mikrotests, der einen 
Meilenstein auf dem Weg zu einem 
zuverlässigen Krebsnachweis bedeu- 
tet. Von den verdächtigen Körper- 
stellen werden Gewebeteilchen abge- 
sogen oder abgestrichen und mikro- 
skopisch untersucht. Ein geschulter 
Pathologe sieht, ob es gewöhnliche 
oder bösartige Zellen sind. B 

Bei Gebärmutter- und Lungen- 
krebs hat sich der Mikrotest außer- 
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ordentlich bewährt, fast ebenso bei 
Nieren- und Prostatakrebs. Bei Ma- 
genkrebs aber ließ sich nicht viel 
damit anfangen, weil Magenspü- 
lungen nicht genug Gewebsproben 
zu Tage fördern und die Zellen über- 
dies durch Magensaft meist so zer- 
setzt sind, daß sie für die Diagnose 
kaum noch einen Wert haben. 

Dr. Papanicolaous Assistenten Coo- 
per und Panico haben: jetzt eine 
Vorrichtung erdacht, die den Test 
auch bei Verdacht auf Magenkrebs 
ermöglicht. Es handelt sich um einen 
dünnen Doppelschlauch, der von 
dem Patienten bei leerem Magen 
eingeschluckt wird. Durch den einen 
Schlauch, der unten offen ist, werden 
die letzten Rückstände aus dem 
Magen gepumpt.Derandere Schlauch 
trägt unten einen zunächst schlaffen 
Ballon aus weichem Material, der 
mit zahlreichen Seidenquästchen 
besetzt ist. Nach der Magenaus- 
hebung wird der Ballon aufgebla- 
sen und behutsam bewegt, damit 
sich Gewebszellen an den Quäst- 
chen festsetzen. Nun läßt man die 
Luft aus dem Ballon ab, zieht den 
Schlauch heraus, streicht und wäscht 
die Probezellen von den Quästchen 
herunter und schickt sie ins Labora- 
torium. 

Will man gründlich an alle Teile 
des Magens herankommen, wieder- 


holt man das Verfahren. 
— Aus The Journal of the American Medical 


‚Association 
Leuchiturm im Blutstrom 
Ungenügende _Sauerstoffzufuhr 


während der Narkose kann zu einer 
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bleibenden Hirnschädigung, ja zum 
Tod des Patienten führen. Das ist 
für den Narkoseassistenten eine 
ewige Angst. 

Glücklicherweise hat die Natur 
für ein Warnsignal gesorgt. Bei 
Sauerstoffmangel färbt sich nämlich 
das sonst kirschrote '‘Arterienblut 
dunkelrotbraun. Die Haut, die be- 
sonders an Lippen und Ohrläppchen 
gewöhnlich ein gesundes Rosa zeigt, 
wird blau oder lilagrau. Aber selbst 
ein geschultes Auge kann die zu- 
nächstnurschwachen Veränderungen 
nicht immer rasch genug wahrneh- 
men. Sicherheit bietet dem Narkose- 
arzt nur das umständliche Verfahren, 
der Arterie von Zeit zu Zeit etwas 
Blut zu entnehmen und es auf seinen 
Sauerstoffgehalt zu prüfen. 

Angeregt durch die vielseitige 
Verwendung der photoelektrischen 
‚Zelle im modernen Leben, haben die 
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Ärzte nun für das vom Blut abge- 
gebene Warnsignal — eben die Farb- 
änderung — einen zuverlässigen 
Registrierapparat gebaut, eine knopf- 
ähnliche Vorrichtung, die am Ohr 
des Patienten angeklemmt wird. Sie 
enthält ein winziges Lämpchen und 
zwei photoelektrische Zellen mit 
roten und grünen Farbfiltern. 

Die beiden „Elektronenaugen“ 
tasten den Blutstrom des Kranken 
unaufhörlich ab. Auf jede noch so 
schwache Anderung seiner Färbung 
reagieren sie mit Stromschwingun- 
gen, die in millionenfacher Verstär- 
kung auf einen Stift übertragen wer- 
den, der sie auf einem laufenden 
Papierstreifen aufzeichtet. 

So wird jede Änderung des Blut- 
sauerstoffgehalts sofort sichtbar, der 
Narkosearzt hat eine ständige Kon- 
trolle und kann notfalls sofort ein- 
greifen. — Aus Annals qf Surgery 
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Von Perlen und Hausdrachen 


Die neue Köchin schien eine Perle zu sein. Über Arbeitszeit, Lohn, 
freie Tage waren wir uns bald einig. „Mein Mann ist stets sehr pünktlich“, 
sagte ich. „Aber manchmal“, fügte ich entschuldigend hinzu, „bringt er 
zum Abendessen überraschend Gäste mit. Aufso etwas müßten Sie immer _ 


vorbereitet sein.“ 


„Ist gut, gnä’ Frau“, nickte sie, „ich werd’ meine Sachen im Koffer 
“ 


©. N. 


Eım HausmÄbchen bewarb sich bei Freunden von mir um Arbeit. 
Ihre letzte Stellung habe sie verlassen, weil der Herr und die Gnädige 
immerzu stritten. Das sei auf die Dauer doch unerträglich, „Das muß 
ja wirklich nicht sehr angenehm gewesen sein“, meinte mein Freund. 

„Ja, Herr“, erwiderte das Mädchen, ‚„immerzu war Streit; entweder ° 


zwischen ihm und mir oder zwischen mir und ihr.“ 


S. A» 


/ Der Verbraucher sichert Lohn und Brot \\ 


Hi Von Fred G. Clark und Richard Stanton Rimanoczy | | 


I | I 

HI 

il Nehmen wir einmal die Sicherheit des Arbeitsplatzes genau unter die | 
' ) Lupe und stellen wir fest, was sie ist und wie man sie erreicht. 

\/ Dazu müssen wir zuerst wissen, was bezahlte Arbeit ist. Bezahlte Ar- \i 
‚| beit bedeutet, daß jemand etwas herstellt, das ein anderer (Abnehmer ge- 
/|  nannt) zu kaufen gewillt und imstande ist. Ohne Abnehmer keine Arbeit. 
Also ist die Kundschaft für eine gesicherte Arbeit Voraussetzung. 


In der Regel bekommt der Hersteller sein Geld vom Großhändler, der || 
ihm seine Waren abkauft. Der Großhändler aber bekommt sein Geld vom |) 
\\ Einzelhandel, dem er diese Waren weiterverkauft. } 
N Der Einzelhändler ist seinerseits von seinen Kunden abhängig, von den 

|| Leuten, die zu ihm in den Laden kommen und dort ihr Geld ausgeben. Al 
| II 

| 
I 


1 
Sobald die Kunden nicht mehr in den Laden kommen, hört auf der gan- | 
zen Linie alle Arbeit auf, weil vom Abnehmer alles Geld stammt, mit dem die | 
02, Arbeitnehmer ın Einzelhandel, Zwischenhandel und in der Fabrik bezahlt werden. 
f 


Demnach ist der eigentliche Arbeitgeber der Kunde, 
| Ein Chef bestimmt zwar, wer bei ihm arbeiten kann, aber nicht, wie viele, 
| 
| 
| 


| 1 | 

| | Beweisen wir das, suchen wir die Quelle, aus der alle Löhne fließen. | 
| 

\1 


u 


und auch nicht die Höhe der Bezahlung. 
IV 
Wie kommen nun die Arbeitnehmer zu einer sicheren Stellung? 

Von der Betriebsleitung kann sie ihnen nur gewährleistet werden, falls 
Geld von den Kunden hereinkommt. 

Sie können also ihre Stellung nur dadurch sichern, daß3 sie ihrem Arbeitgeber 
helfen, sich die Kundschaft zu sichern. 
- Ein gesicherter Kundenkreis bildet sich nur, wenn Ausführung und Preis 
der Ware der Kauflust und Kauffähigkeit des Abnehmers entgegenkommen. 

In einem freien Land kann niemand die Abnehmer zum Kauf zwingen. 

Man muß daher den Kunden gewinnen, und der beste Schutz des Arbeit- 
nehmers ist, die Firma dabei zu unterstützen. 


m 
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Selbst wenn die Betriebsleitung rein egoistisch nur auf gesicherte Divi- 
denden aus wäre, eine Zusammenarbeit aller im Betrieb wäre trotzdem un- 
erläßlich, weil die Sicherung der Dividenden wie die. des Arbeitsplatzes 
nur eine Ursache haben — den gesicherten Kundenkreis.. 

Und das bedeutet, daß Arbeitnehmer und Arbeitgeber am gleichen 
Strang ziehen, denn Gewinn wie Verlust betrifft beide in gleicher Weise, 
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ON DER Strömung getrieben, trug 
der Einbaum uns vier langsam 


den Rio Acaruany hinunter. Die. 


Sonne war untergegangen, und die 
Schatten breiteten sich über dem 
Dschungel von Französisch-Guayana 
aus. Hinter uns lag die Teufelsinsel, 
die langsames Verkommen und le- 
bendigen Tod bedeutet. Vor uns das 
Meer mit seinem Versprechen auf 
Freiheit oder Tod. 

Grand Marcel, unser Führer bei 
der Flucht, kannte die Gegend ge- 
nau. Bald erreichten wir ein ver- 
lassenes Gefangenenlager. Hier woll- 
ten wir die Nacht verbringen. 

Beim Herbeischaffen von Brenn- 
holz stieß ich am Rand der Lichtung 
auf ein kleines Steinkreuz, das im 
dichten Unterholz fast vergraben 
war. Ich fragte Marcel: „Wer liegt 
hier begraben?“ 

„Das ist Pater Pierres Grab.‘ 

Mit seinem Buschmesser begann 
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DAS GRAB 
IM DSCHUNGEL 


Von Rene Belbenoit 


Marcel das Moos, welches das Kreuz 
überwucherte, abzukratzen. 

„Wer war Pater Pierre?“ 

„Ein Sträfling wie du und ich“, 
antwortete er. Dann fügte er wie zu 
sich selbst redend hinzu: „Ein Bote 
Gottes!“ 

Grand Marcel hatte zwanzig Jahre 
in Guayana zugebracht. Seit seiner 
Ankunft in der Strafkolonie hatte er 
der Zahl seiner Verbrechen zwei 
weitere Morde hinzugefügt. Sein 
mächtiger, ungeschlachter Körper 
war eine Landkarte tätowierter Ob- 
szönitäten; fromme, sanfte Worte 
aber klangen sehr seltsam von seinen 
dicken, mürrischen Lippen. 

Eine Stunde später saßen wir vier 
um das Feuer, dessen Rauch uns vor 
den Moskitos schützte, die uns in 
giftigen Wolken umschwärmten. 
Grand Marcel starrte lange und ge- 
dankenverloren ins Feuer. Dann 
blickte er zum Rand der Lichtung 
hinüber, wo, kaum mehr sichtbar, 
das kleine Steinkreuz stand. 

„Pater Pierre — ich sehe ihn leib- 
haftıg vor mir —“, sagte Marcel 
ruhig. „Und ich höre wieder, wie er 
beim abendlichen Appell dem Wäch- 
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ter, der schnauzend die Namen ab- 
las, sanft antwortete: „Hier.“ 

Wir lauschten seiner Erzählung: 

Es war an Bord, des Gefangenen- 
schiffes, als ich Pater Pierre zum 
ersten Male sah. Die meisten Sträf- 
linge haßten ihn. Sie kannten seine 
Geschichte, und der Anblick eines 
betenden Priesters, der wegen Mor- 


des an einer alten Frau verurteilt ' 


war, brachte sie in Wut. Sie nannten 
ihn Le D&frogue — den Priester ohne 
Talar. 

Pater Pierre war ein sehr beliebter 
Pfarrer in der kleinen Stadt St. Remy 
in Südfrankreich gewesen. Gegen- 
über der Kirche wohnte die Witwe 
Duval. Eines Wintermorgens kam 
die Putzfrau, die bei der Witwe 
Duval arbeitete, öffnete die Tür und 
fand ihre Herrin tot daliegen. Ihr 
Nachtkleid war zerrissen wie nach 
einem heftigen Handgemenge. 

Die Beweise gegen Pater Pierre 
waren erdrückend. Tiefe Spuren im 
Schnee führten direkt vom Haus der 
Witwe zu der schmalen Tür auf der 
Rückseite der Kirche. Außerdem 
war allgemein bekannt, daß das 
Opfer, eine furchtsame und mißtrau- 
ische Frau, ihre Tür nach Einbruch 
der Dämmerung stets verriegelte und 
sie nur dem Pfarrer öffnete. Ihr ge- 
samtes Eigentum hatte sie ihm ver- 
macht. Was aber als das schwerste 
Verdachtsmomentempfunden wurde: 
die Gendarmen fanden Pater Pierres 
Gummischuhe und seinen blutge- 
tränkten Priesterrock im Pfarrgarten 
vergraben auf. 

Pater Pierre sagte nur, daß er vor 
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Gottes Richterstuhl unschuldig sei, 


sonst nichts. Er wurde zu lebens- 
länglicher Verbannung auf die Teu- 
felsinsel geschickt. 

Sobald das Schiff angelegt hatte, 
wurden wir in ein Lager ım Dschun- 
gel gebracht, wo Pater Pierre, genau 
wie wir anderen, Bäume fällen mußte. 
Er war stark, beklagte sich niemals 
und war immer einer der ersten, die 
mit ihren täglich vorgeschriebenen 
Kubikmetern fertig waren. Aber er 
ruhte nicht etwa aus, wenn es galt, 
einem Schwächeren noch zu helfen. 

Im Jahr darauf wurde ich als so- 
genannter Unverbesserlicher ins Ora- 
put-Lager verschickt. Oraput aber 
war die Hölle auf Erden. Wir hatten 
in Sümpfen zu arbeiten, bis zu den 
Hüften in Schlamm und Wasser ste- 
hend und von Millionen Moskitos 
umschwärmt. Bald hatte jeder sich 
die Malaria geholt. 

Ich war schon mehrere Wochen in 
Oraput, als Pater Pierre eintraf, um 
das Amt eines Verwalters im Sträf- 
lingshospital zu übernehmen. Ich 
kann euch sagen, das war ein un- 
gemein begehrter Posten. Denn es 
gab dabei eine Menge Möglichkeiten, 
Geld zu machen: man konnte Ver- 
bandzeug an Verletzte verkaufen, 
oder Verbandgaze verschachern, aus 
der die Sträflinge Netze zum Fang 
der schimmernden Schmetterlinge 
machten, die sie dann wiederum an 
die Wächter gegen Zigaretten ein- 
tauschten. Sein Vorgänger hatte so- 
gar Chinin an die Fieberkranken ver- 
kauft. Denn damals wurde den Kran- 
ken, die eine Strafe zu verbüßen 
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hatten, für das Chinin die Dauer eines 
Monats entzogen. 

Unter Pater Pierre aber änderten 
sich diese Zustände. Hatte einer 
Fieber, auch wenn er unter Strafe 
stand, gab ihm Pater Pierre genau 
wie den andern Chinin. Und wenn 
er etwa als Gegenleistung um ein paar 
Zigaretten oder Bananen bat, dann 
nur, um sie einem andern Kranken 
zu geben. So gewann er sich die Her- 
zen dieser Männer. Oftmals baten 
‚ihn Sterbende, ihnen die Sakramente 
zu reichen. Und sogar die Wächter 
behandelten ihn respektvoll. 

Als das Oraput-Lager auf Befehl 
des Chefarztes der Strafkolonie auf- 
gelöst wurde, bat Pater Pierre dar- 
um, auf die Insel St. Louis geschickt 
zu werden, das Lager für leprakranke 
Sträflinge. Es war eine kleine Insel, 
nur 450 Meter lang, inmitten des 
vom Dschungel fast erstickten Ma- 
roni-Flusses. Die Leprakranken hau- 
sten dort inerbärmlichen Hütten und 
kochten sich ihre Mahlzeiten selbst. 
Ihr einziger Kontakt mit der Außen- 
welt war der Wächter, der jeden Tag 
kam, um einen Packen Lebensmittel 
ans Ufer zu werfen, und der wöchent- 
liche Besuch des Arztes, der nur kurz 
feststellte, was an Medikamenten 
nötig war. 

Pater Pierre war schr abgemagert, 
aber geistig unerschütterlich. Er 
hätte schon nahezu fünf Jahre bei 
den Leprakranken verbracht, als 
Groscaillou eingeliefert wurde. We- 
gen schwerer . Einbruchsdiebstähle 
auf die Teufelsinsel deportiert, hatte 
Groscaillou acht Jahre in einem 
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abseits liegenden Dschungellager zu- 
gebracht, bevor ihn die Krankheit 
befiel. Er lag auf einer Tragbahre in 
einer Hütte, als Pater Pierre zu ihm 
kam, um ihm seine Geschwüre zu 
verbinden. Das Gesicht des Mannes 
hatte kaum noch etwas Menschen- 
ähnliches. 

Pater Pierre beugte sich sanft über 
ihn, um zu fragen, ob er Schmerzen 
habe. Der Kranke starrte ihn sekun- 
denlang an, fuhr dann hoch und ver- 
suchte, ihn wegzustoßen. Pater Pierre 
aber hielt ihm die Milchkanne und 
ein kleines Paket Tabak hin, das er 
für ihn mitgebracht hatte. „Trink, 
mein Freund“, sagte En „es wird dir 
gut tun.‘ 

Der Kranke röchelte: ‚Nein, nein, 
das ist doch unmöglich! Das kann 
doch nicht Pater Pierre sein!“ 

Der Priester runzelte die Stirn. 
„Du kennst mich?“ 

Die Stimme des Kranken war 
heiser. „Erkennen Sie mich denn 
nicht? Ich bin Groscaillou!“ 

Pater Pierre starrte lange auf den 
Mann hinunter. „Mein armer Jean“, 
murmelte er dann. „Wie hat Gott 
dich gestraft!“ 

Einige Leprakranke hatten sich 
zur Tür hereingedrängt. Groscaillou 
rief sie heran. „Ich weiß, daß ich 
sterben muß“, sagte er. „Hört mich 
an. Pater Pierre ist unschuldig. Ich 
bin es, der das Verbrechen begangen 
hat, für das er vor zwanzig Jahren 
verurteilt wurde. Er wußte es, aber 
er hat es niemals jemandem gesagt. 
Ich war es, der die Witwe Duval um- 
gebracht hat. Ich war Pater Pierres 
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Gärtner und habe in einem kleinen 
Raum unterhalb des. seinigen ge- 
schlafen. Eines Abends zog ich mir 
seinen Priesterrock und seine Gum- 
mischuhe an und ging hinaus. Ich 
wußte, daß die.alte Frau einen Hau- 
fen Geld im Hause hatte. Sie war 
sehr vorsichtig und mißtrauisch, aber 
ich wußte auch, daß sie die Tür öff- 
nen würde, wenn sie den Priester- 
rock sähe. Aber als sie mich erkannte, 
fing sie an zu schreien. Ich griff ihr 
an die Kehle, um sie zum Schweigen 
zu bringen, aber ich drückte zu fest 
zu. Den Rock und die Schuhe ver- 
grub ich im Pfarrgarten, aber Pater 
Pierre sah mich, als ich in mein Zim- 
mer ging. Am Gesicht sah er mır an, 
daß ich Böses getan hatte, Und 
führte- mich zum Beichtstuhl. Ich 
sagte ihm alles. Ich schwor, mich am 
nächsten Morgen der Polizei zu stel- 
len. Am nächsten Morgen aber wurde 
Pater Pierre verhaftet. Ich war jung. 
Ich wollte nicht sterben. Ich schwieg. 
Jeden Augenblickerwartete ich meine 
Verhaftung, aber Pater Pierre sagte 
kein Wort. Er wollte das Beicht- 
geheimnis nicht verletzen. Und er 
ließ sich verurteilen. 

„Gebt mir Papier und Feder“, bat 
Groscaillou, „und ich will ein Ge- 
ständnis niederschreiben. Aber be- 
eilt euch, ich kann nicht mehr lange 
warten.“ 

„Mein Sohn —das ist nicht nötig“, 
sagte Pater Pierre mit sanfterStimme 
zu Jean. „Bekenne deine Sünde vor 
Gott. Er hat dich schon hart ge- 
straft. Bete und bitte ihn um Ver- 
zeihung.“ 
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In dieser Nacht verschwand Gros- 
caillou aus seiner Hütte. Und einige 


‚Tage später wurde sein Körper im 


Fluß treibend aufgefunden. 

Als Pater Pierre aufgefordert 
wurde, eine Erklärung über den 
Mord von St. Remy zu unterzeich- 
nen, weigerte er sich. „Es war der 
Wille Gottes, der mich hierher ge- 
bracht hat“, erklärte er einfach. 

Als die Papiere für die Rückkehr 
Pater Pierres einige Monate später 
eintrafen, war es zu spät. Seine Ge- 
sundheit war untergraben. Der Arzt 
wollte ihn bestimmen, das große 
Hospital in Saint Laurent aufzusu- 
chen, aber er ging nicht weiter als 
zur Krankenstube dieses Lagers hier, 
indem er sagte: „Ich gehöre zu diesen 
Menschen. Und ich will hier bei 
ihnen bleiben.“ Als er starb, gruben 
ihm die Sträflinge das Grab, und die 
Wächter setzten ihm das kleine 
Steinkreuz... 


Wir HATTEN ihm zugehört, ohne 
ıhn nur einmal zu unterbrechen. 
Jetzt brach nur das Knistern des 
Feuers das Schweigen. Noch einmal 
wandten sich die Blicke Marcels in 
Richtung des kleinen Fleckes an der 
Lichtung. Dann sagte er leise: 

„Das war ein Mann. Ein wirklicher 
Mann!“ 

Ohne ein weiteres Wort rollte sich 
jeder in seine Decke ein. Morgen lag 
Mühsal und Gefahr vor uns. Aber in 
dieser einen Nacht schwebte über 
uns Unglücklichen der Geist der 
Güte und des Mitleids — Pater 


Pierres Geist. 


Niemand ist dazu verdammt, freud- 
und interesselos durchs Leben zugehen 


Begegnung 
in London 


Aus der Monatsschrift 
The English-Speaking World 
von Don Stanford 


E HATTE bei englischen Freunden 
zu Abend gespeist und kurz vor 
Mitternacht ein Taxi genommen, um 
ins Hotel zurückzufahren. Beim 
Aussteigen holte ich eine Handvoll 
Kleingeld heraus und suchte unter 
den mir ungewohnten englischen 
Münzen nach einem passenden Trink- 
geld. 

Der Chauffeur, ein sympathisch 


aussehender älterer Mann mit klu- 


gem Gesicht und schalkhaften Augen, 
fragte mich, ob ich Amerikaner sei. 
Als ich das bejahte, erkundigte er 
sich nach meinem Beruf, und ich 
sagte ihm, ich sei Schriftsteller. Das 
weckte sein Interesse, und er wollte 
wissen, was ich von London dächte. 

Ich antwortete, ich sei von dem 
Gesehenen ganz begeistert; allerdings 
hätte ich vieles nicht gesehen, was 
man nach landläufiger Meinung un- 
bedingt sehen müsse; ich hätte aber 
überall die Augen  offengehalten 
und... 

„Aha, Sie sehen also wirklich was‘, 
meinte er strahlend. „Sie gehen 


nicht bloß hin, um nachher erzählen 
zu können, daß Sie dagewesen sind. 
Haben Sie St. Paul’s gesehen?“ 

Ich schüttelte den Kopf und er- 
klärte ihm, daß ich nur ein paar 
Tage Zeit gehabt und anderes ge- 
sucht hätte als das, was in jedem 
Führer steht. Er unterbrach mich 
und befahl: „Jetzt springen Sie 
gleich wieder inden Wagen und lassen 
sich von mir mal ein bißchen rum- 
fahren. Da ist noch einiges, was ich 
Ihnen zeigen möchte.“ 

Ich zögerte. Er merkte, daß ich. 
seinen Vorschlag ablehnen wollte, 
und sagte in dem gleichen festen, 
aber höflichen Ton: „Bitte, denken 
Sie nicht an die Taxameteruhr. Eine 
Bezahlung kommt gar nicht in 
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Frage, Sie wissen doch, daß es Dinge 
gibt, die man nicht bezahlen kann.“ 

Ich sprang also wieder in seinen 
alten Schlitten, und wir zottelten im 
gemütlichen Zwanzig-Kilometer- 
Tempo los. Es war eine sternenhelle 
Nacht und beinahe Vollmond. Ich 
beugte mich auf meinem Sitze vor, 
um die ruhigen Erklärungen des 
Fahrers zu verstehen. 

„Nun springen Sie raus“, kom- 
mandierte er alle paar Minuten, 
kletterte von seinem Sitz herunter 
und kam an die Tür, während ich 
gehorsam ausstieg, um zu sehen, was 
er mir zeigen wollte. Ich merkte 
bald, daß (dies kein gewöhnlicher 
Chauffeur war, sondern ein wirk- 
licher Kenner der Stadt London, 
übersprudelnd von historischem Wis- 
sen. 

Da standen wir und betrachteten 
die St.-Pauls-Kathedrale, deren An- 
mut und Majestät sich wie ein Wun- 
der über die Trümmer der zerbomb- 
ten Gebäude ringsum emporhob. Der 
Fahrer sprach von der Kathedrale, 
als spräche er von einer Frau — voll 
Ehrfurcht, Liebe und Besitzerstolz. 

„Alles um sie herum stürzte zu- 
sammen“, sagte er mit halblauter 
Stimme, „aber sie steht immer noch. 
In der Kıypta ruht Christopher 
Wiren, der sie erbaut hat. Ein großer 
Künstler. Sein Haus stand dort 
drüben“ — er wies über die Trüm- 

‚mer hinweg —, „so daß er sie jeden 
Morgen sehen konnte, sobald er die 
Augen öffnete.“ 

Wieder stiegen wir aus und standen 

auf einer der Themsebrücken, und 
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während das Wasser leise gegen einen 

Frachter plätscherte, der gerade 

unter uns vor Anker lag, zeigte mır 

der Chauffeur, welchen Weg die 

Waterman-Regatta in der vergan- 

genen Woche gerudert hatte, und er- 

zählte mir die Geschichte von Dog-. 
getts Mantel und Abzeichen, dem 
Preis, den seit Jahrhunderten die 
Sieger in diesem jährlich stattfinden- 
den Wettrudern der Londoner 
Themseschiffer erhalten. 

Unser ehrwürdiges Vehikel hielt 
in Farringdon Street, und wir schlen- 
derten auf den Modern Court, ein 
ödes Viereck: an einer schmalen 
Gasse, das zu dieser frühen Morgen- 
stunde schwarz und menschenleer 
vor uns lag. Es sah wie ein ganz ge- 
wöhnlicher Platz aus, von Lager- 
häusern umschlossen; aber da sagte 
der alte Chauffeur leise: „Dort 
drüben schen Sie Old Bailey, das 
oberste Kriminalgericht. Ist wohl 
fünfhundert Meter entfernt. Bei 
dem Anblick wird einem ganz ko- 
misch, was?“ 

Er wies hinüber. Ich sah hin, und 
mir wurde wirklich komisch. Denn 
am Ende des Platzes erblickte ich 
die leere Fassade eines völlig ausge- 
brannten Warenhauses, und in einer 
Fensterhöhle. des vierten Stockwer- 
kes stand, genau in den Rahmen 
passend, vom Mondlicht versilbert 
die Statue der Justitia mit verbun- 
denen Augen, die Waage in der ausge- 
streckten Hand. 

Ein paar Häuserblöcke weiter 
zeigte mein Führer auf eine un- 
scheinbare Holztafe! zwischen den 
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Trümmern: „Hier stand das Zunft- 
haus der Ehrwürdigen Gerbergilde, 
die schon 1440 erwähnt wird. Im 
Mai 1941 durch Bomben zerstört.“ 

„Ein halbes Jahrtausend Ge- 
schichte‘, sagte der Fahrer ruhig. 
„Na, steigen Sie ein, daß wir weiter- 
kommen.“ 

Um halb fünf landeten wir schließ- 
lich in Covent Garden und beob- 
achteten das Erwachen des Markt- 
lebens, als die Landleute, mit ihren 
Erzeugnissen ankamen. Der Mond 
war inzwischen verschwunden, und 
es nieselte ununterbrochen; es war 
das typisch englische naßkalte Re- 
genwetter. 

Ich brachte den Chauffeur all- 
mählich dazu, mir etwas von sich 
selbst zu erzählen. „London gibt mir 
den Lebensunterhalt. Dieser Stadt 
widme ich jede freie Minute, ihr 
gehört mein Herz. Ich bin jetzt 
siebzig. Ich habe alles über London 
gelesen, was ich kriegen konnte, und 
ich mußte mit dem Fahrrad mehr als 
tausend Kilometer in der Stadt 
herumfahren, ehe man 'mir den Wa- 
gen hier anvertraute.““ 

Dann geriet er in Eifer: „Ich hab’ 
einen Freund, einen Photographen. 
Wir nehmen uns einen Tag frei, 
wenn wir’s uns leisten können, und 
fahren mit dem Taxi los — die Taxi- 
gesellschaft bekommt fünf Achtel 
von dem, was der Taxameter an- 
zeigt, das übrige ist mein Verdienst — 
wır fahren den ganzen Tag oder die 
ganze Nacht herumtund bezahlen die 
fünf Achtel. Ich kann Ihnen sagen, 
wir sehen ’ne ganze Menge. Damit 
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tröste ich mich darüber, daß ich sonst 
dauernd Fremde herumkutschieren 
muß — Leute, die nichts sehen und 
auch nichts sehen wollen — die nur 
deshalb kommen, um nachher zu 
Hause erzählen zu können, sie seien 
dagewesen. Ich freue mich, wenn ich 
ab und zu mal einen wie Sie finde, 
dem ich was zeigen kann...“ 

Eine Taxiıfahrt in London ist 
nicht teuer, und ich glaube kaum, 
daß der Chauffeur sieben Pfund in 
der Woche verdiente. Der Zähler 
zeigte fast zwei Pfund an, aber selbst 
mit allem Geld, das ich bei mir trug, 
hätte ich ihm nicht bezahlen können, 
was er mir gegeben hatte. 

Ich sah ihn an, und er lächelte leise 
und schüttelte den Kopf. „Denken 
Sie daran, was ich Ihnen gesagt hab’“, 
mahnte er, „und verderben Sie mir 
nicht den Spaß, wenn Sie’s auch gut 
meinen. Auch mir hat unser Ausflug 
gut getan, und ich möchte gern eine 


. schöne Erinnerung daran behalten.“ 


Hoffentlich finde ich später einmal 
Gelegenheit, ihm zum Dank für die 
vier Stunden, die mir so viel bedeu- 
teten, eine kleine Freude zu machen. 
Besonders unvergeßlich haben sich 
mir die Worte eingeprägt, die der 
Alte auf der London Bridge sprach, 
als wir uns über das Geländer lehnten 
und auf die Themse hinunterschau- 
ten. Er fragte mich, wie New -York 
aussehe, und ich antwortete ıhm, so 
gut ich konnte. Ich erzählte ihm 
vom Hudson und dem großen, 
klaren Schwung der George-Wa- 
shington-Brücke, von derschwindeln- 
den Höhe der Radio City, von den 
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Geräuschen, den Gerüchen und der 
rasenden Betriebsamkeit der Innen- 
stadt. Als ich ausgeredet hatte, 
schwieg er lange nachdenklich und 
versuchte sich die Stadt vorzustellen, 
die er nie gesehen hatte und nie 
sehen würde; offenbar verglich er, 
was er gehört hatte, mit dem, was 
er von seiner Heimatstadt wußte. 

Endlich sagte er sehr bedächtig: 
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„New York muß ein Denkmal des 
menschlichen Könnens sein, wahr- 
haftig.‘“ Er schwieg und fuhr dann 
fort: „Aber London“ — und in 
seiner Stimme schwang ein ruhiger 
Stolz, tiefe Befriedigung und die 
ganze Liebe mit, die er für die Stadt 
empfand und für die Menschen, die 
sie gebaut hatten — „London ist ein 
Denkmal der Menschen selbst.“ 


Eın Taxı kroch langsam durch den New Yorker Verkehr, der jetzt, 
zur Zeit des Büroschlusses, undurchdringlich war. Der Fahrgast hatte es 
eilig. „Hören Sie“, sagte er zu dem Fahrer, „‚können Sie nicht ein bißchen 


rascher vorwärtskommen?“ 


„Selbstverständlich kann ich“, antwortete der Fahrer. „Aber ich darf 


den Wagen nicht allein lassen.“ 


A.L. M. 


Beım Halten vor einem Verkehrssignal blieb einer jungen Frau der 
Motor stehen. Es war Winter. Sie trat auf den Starter, was sie konnte, 
immer wieder, der Motor aber wollte nicht anspringen. Und während- 
dessen licß hinter ihr ein ungeduldiger Mitbürger ohne Pause seine Hupe 


tönen. 


Da stieg sie schließlich aus dem Wagen und ging nach hinten. 

„Es tut mir schrecklich leid“, sagte sie zu dem anderen, „aber ich be- 
komme den Motor nicht wieder in Gang. Wenn Sie nach vorn gehen und 
es versuchen wollten, würde ich hier solange auf Ihre Hupe drücken.“ 


H.L.C. 


Aus ıcH eines Nachmittags mit meinem Polizeiwagen die Autostraße 
entlangfuhr, überholte mich ein Wagen mit einer Dame am Steuer. Als sie 
vor mir war, bemerkte ich erstaunt am Rückfenster ein Paar männliche 

- Beine. Ich winkte die Dame zum Straßenrand, um sie zu fragen, ob sie 
Hilfe brauche. Da erhob sich der Mann, der verkehrt auf dem Rücksitz 
gelegen hatte. Er sitze immer so, wenn seine Frau fahre, erklärte er ver- 
legen; er könne nun einmal nicht danebensitzen und das mit ansehen. 


C.V.P, 


x 


Zweı völlig Betrunkene fuhren mit ihrem Wagen wie die Verrückten. 
„Du“, stotterte der eine mühsam, „paß auf; da vorne kommt gleich die 


Brücke. Da mußt du einbiegen.“ 


„Wieso ich?!“ fragte der andere. „Ich denke, du fährst.“ 


D.M.G. 


A har v wir—du oder ich 
— hätten vor rund 1900 Jah- 
ren einem Ausschuß angehört, dessen 
Aufgabe es gewesen wäre, diejenigen 
Personen auf ihre Eignung hin zu 
prüfen, die Jünger Jesu werden woll- 
‚ten. Wie hätten wir sie beurteilt?- 


Hier kommt der erste Kandidat. 


Er ist eben vom See gekommen.Sein 
DDIDDIDDDIDIIISSSSESSSSSS 
Perer Marsuarr, Hauskaplan des amerika- 
nischen Senats, ist im Januar 1949 im Alter von 
sechsundvierzig Jahren gestorben. Seine Andach- 
ten imSenat waren berühmt, und vor der Kirche 
in Washington, an der er außerdem Pastor war, 
standen die Leute jeden Sonntag stundenlang 
Schlange, um ihn predigen zu hören. „Wie alle 
großen Prediger des Evangeliums“, schreibt 
seine-Frau, „sagte Dr. Marshall nichts Neues; 
aber er sagte es auf neue Art.“ 


Por = is Töpfers 


. 


Hand 


Aus dem Buch 
„Mr. Jones, Meet the Master“ 


von Peter Marshall 


Fischerboot, das er auf den Kiesel- 
strand gezogen hat, hat abgenutzte 
Sitze und geflickte Segel. Er ist fast 
kahlköpfig, und der spärliche Haar- 
kranz, der ihm verblieben ist, ist 
schon grau. Seine Hände sind rauh 
und schwielig. Er riecht nach Fisch. 
Er ist ein ungeschlachter Geselle, 
plump, poltrig, leicht aufbrausend. 
Gereizt, wird er leicht lästerlich zu 
fluchen anheben. Er ist sehr starr- 
köpfig, nicht von seiner Art ab- 
zubringen. Es wird schwerhalten, 
seine Denkweise umzuwandeln. 

Kann man sich diesen grob- 
schlächtigen Fischer als Jünger Jesu 
vorstellen? Nein, wir würden diesen 
Simon lieber wieder zu seinen Netzen 
zurückschicken. 

Die beiden nächsten Kandidaten 
sind Brüder; Fischer auch sie, wie 
Simon Petrus. Sie haben ein Boot 
gemeinsam und sind sehr erfolgreich. 
Sie bringen es immer fertig, mehr 
Fische zu fangen als die anderen 
Boote und höhere Preise dafür zu 
erzielen. Das macht sie nicht be- 
liebter bei den Fischern. Aber was 
die anderen besonders verdrießt, ist 
ihr ganzes Gebaren. Sie tun sich 
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gerne groß und lieben es, den anderen 
Fischern beim Einholen der Netze 
durch die hohlen Hände allerlei Spöt- 
teleien zuzurufen. Es sind ehrgeizige 
Männer, und wenn alle die Ge- 
schichten wahr sind, die man sich von 
ihnen erzählt, so gilt ihnen nur ein 
Glaube, der heißt: „Wenn du was 
vom Leben willst — nimm dir’s.“ 
Sie halten sıch für berufen, immer 
vornean zu sein. Wenn sie Jünger 
Jesu würden, würden sie den An- 
spruch erheben, seine ersten Stell- 
vertreter zu sein. 

Auf Grund des Zeugnisses von 
Leuten, die sie kennen, würde unser 
Urteil lauten, daß Jakobus und Jo- 
hannes ungeeignet seien. Wenden 
wir uns also dem nächsten Kandi- 
daten zu. 

Wir haben nicht viel Glück mit 
unserer Jüngerwahl, nicht wahr? 
Aber man bedenke das Material, aus 
dem wir zu wählen haben. 

Nun also — wie ist’s mit diesem 
Burschen hier? Auch er ist Fischer. 
Dieser Mann könnte es in sich haben, 
ein Jünger zu werden. Er ist sehr 
vorsichtig, schwer zu überzeugen. 
Er wird nichts auf Treu und Glauben 
hinnehmen. Er wird gleichsam der 
verrostete kleine Frachtdampfer im 
Geleitzug sein, der die anderen nö- 
tigt, langsamer zu fahren. 

Kann man sich ihn als Mitglied 
der Apostelgemeinschaft vorstellen? 
Immer für Aufschub stimmend: „Es 
ist noch nicht die Zeit dafür, warten 
wir ab.‘ Aber das Reich Gottes ist 
eine Sache des Glaubens, nicht des 
Zweifels. Eine Sache der Erleuch- 
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tung, nicht des Beweises. Wie könnte 
Thomas da am rechten Platze sein? 

Was aber nun den nächsten Kandi- 
daten betrifft, so würden wir, wenn 
wir seine Landsleute und Zeitgenos- 
sen wären und er vor uns hinträte, 
ihn ohne weiteres auspfeifen, denn 
er ist ein Quisling. Er hat sich an die 
Besatzungsarmee verkauft undtreibt 
die Steuern für die römische Regie- 
rung ein. Steuereinnehmer sind in 
keiner Gemeinde beliebt, und dieser 
ist ein Schieber obendrein. Er hat 
sich ein eigenes System dafür aus- 
gedacht und sich dadurch viele zu 
Feinden und sich selber reich ge- 
macht. Er hat einen Kopf wie eine 
Rechenmaschine. Er hat sein ganzes 
Leben lang immer nur Geld gezählt. 
Geld, Reichtum ist das einzige, was 
ihm Eindruck macht. 

Kann man sich einen Quisling als 
Freund Jesu vorstellen, einen Mann, 
der das Geld zu seinem Gott ge- 
macht hat? Nein, Levi oder, wenn 
man ihn lieber so nennen will, Mat- 
thäus kommt nicht in Frage. 

Und wie steht’s mit diesem An- 
dreas? Weiß jemand etwas von ihm? 
Ich habe sagen hören, er sei keine 
Persönlichkeit — wobei dahingestellt 
bleibe, was damit gemeint ist. Ich 
weiß, daß er Petrus’ Bruder ist, aber 
es ist mir kein rechter Grund be- 
kannt, weshalb er gewählt werden 
sollte. 

Noch andere warten auf den 
Spruch — Bartholomäus, Thaddäus, 
Philippus und ein zweiter Jakobus 
und eın Mann, genannt Simon von 
Kana. Hätten wir, du und ich, dem 
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Prüfungsausschuß angehört, so wür- 
den wir sie alle abgewiesen haben. 

Aber Jesus erwählte sie. 

Und wie die Dinge sich hernach 
gestalteten, haben diese Männer die 
Geschichte der Menschheit wahr- 
scheinlich stärker beeinflußt als je 
ein Dutzend Menschen auf Erden. 
Nach der Kreuzigung, nach der Auf- 
erstehung wurden diese Männer vom 
Heiligen Geiste erfaßt und verwan- 
delt. Aus Feigheit wurde Mut, aus 
Ungläubigkeit flammender Glaube 
und eine Überzeugung, die nichts 
auf Erden zu erschüttern vermochte. 
Eifersucht ging unter in brüderlicher 
Liebe. Eigennutz schwand, und an 
seine Stelle trat Dienst an anderen. 
Alle Furcht war von ihnen genom- 
men, und kein Mensch, keine Dro- 
hung, keine Gefahr konnte sie mehr 
schrecken. 

Und hierin liegt unsere Hoffnung. 
Auch für uns besteht dieselbe Mög- 
lichkeit, verwandelt zu werden, denn 
derselbe Heilige Geist ist auch für 
uns heute bereit. 

Wir leben in einer, Zeit, .die arm 
an Glauben, arm an Überzeugungen 
ist — einer Zeit, in der die Menschen 
keine großen Ziele und keine großen 
Leidenschaften mehr zu haben schei- 
nen. Resigniert und enttäuscht, nei- 
gen sie dazu, zu sagen: „Man kann 
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die menschliche Natur nicht ver- 
ändern.‘ Es ist wahr, wir können sie 
nicht verändern. Aber Gott kann es. 

Die menschliche Natur muß um- 
gewandelt werden, wenn wir die 
Kriege je aus der Welt schaffen und 
die falschen Verhältnisse beseitigen 
wollen, die unser Leben ruhelos und 
unsere Herzen wund machen. Dazu 
braucht es nichts als unser .aufrich- 
tiges Wollen, unsere Bereitwilligkeit, 
unsere Irrtümer und unsere starr- 
sinnige Selbstsucht zu bekennen. 
Sind sie einmal erkannt und ein- 
gestanden und beginnen wir uns so 
zu sehen, wie Gott uns sieht, und 
bitten ihn um Vergebung, so hat das 
Wunder begonnen. 

Wir sind in Wahrheit wie Klum- 
pen Ton. Spröde, harte Brocken zum‘ 


"Teil. Es ist nicht viel Schönes und 


Wohlgeformtes an uns. Aber wir 
brauchen nicht zu verzweifeln. Wenn 
wir auch nur Ton sind, so wollen wir 
nicht vergessen, daß ein Töpfer da 
ist und seine Töpferscheibe. Wir 
brauchen uns ihm nur anheimzu- 
geben, so wird er das übrige tun. Er 
wird uns formen nach dem Bilde, das 
er in seiner Liebe uns zum Muster 
gesetzt hat. 

Auch wir sind, sozusagen, Jünger 
in rohem Ton, und auch für uns ist 
die Meisterhand des Töpfers bereit. 


ISCH 


„Ich wünschte, ich hätte so viel Geld, daß ich mir einen Elefanten 


kaufen könnte.“ 


„Wozu in aller Welt brauchst du denn einen Elefanten?“ 
“ „Überhaupt nicht. Ich brauche das Geld.“ sL. 


Frau Unterstaatssekretär 


Aus der Monatsschrift Independent Woman 
von Karl Detzer 


ka RosEnBerg, die im No- 
vember 1950 zum Unterstaats- 
sekretär im Verteidigungsministe- 
rium der Vereinigten Staaten er- 
nannt wurde, hat den höchsten mili- 
tärischen Rang erreicht, den je eine 
Frau in der amerikanischen Ge- 
schichte bekleidet hat. Frau Rosen- 
berg hat darüber zu 
entscheiden, wieviel 
männliche (und 
weibliche) Arbeits- 
kräfte in Amerika 
für militärische 
Zwecke eingesetzt 
werden und wie 
viele im zivilen 
Dienst Verwendung 
finden sollen. Au- 
ßerdem hat sie die 
undankbare Auf 
gabe, die für den 
Militärdienst zur 
Verfügung stehen- 
den Arbeitskräfte 
auf Armee, Luft- 
waffe und Marine 
zu verteilen. Wer sie wirklich gut 
kennt, der traut ihr wohl die Fähig- 
keit zu, streitende Parteien zufrie- 
denzustellen. Denn sie verfügt über 
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Mrs. Anna Rosenberg 


eine seltene Geschicklichkeit, er- 
bitterte Gegner unter einen Hut zu 
bringen; deswegen ernannte George 
Marshall, der Verteidigungsminister 
der Vereinigten Staaten, diese kleine, 
aber unheimlich energische Frau zu 
seinem Unterstaatssekretär. 

Seit zwanzig Jahren wurde Frau 
Rosenberg, wenn 
die üblichen Ver- 
mittler versagten, 
als Spezialistin für 
Tarifverträge bei 
Lohnkonflikten zu- 
gezogen. Obwohl 
sie meistens von 
denArbeitgebern 
konsultiert wurde, 
erkennt die Arbeı- 
terschaft sie als 
Freund an. In ihrem 
Büro hängen an den 
Wänden nicht nur 

. die mit Widmungen 
versehenen Photo- 
graphien zweier Prä- 

_! sidenten und einiger 

amerikanischer Großindustrieller, 
sondern auch die Anerkennungs- 
schreiben vielerGewerkschaftsführer. 

Anna Lederer wurde 1902 in 
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Budapest geboren und kam als Zehn- 
jährige in die Vereinigten Staaten. 
Mit neunzehn hatte sie bereits als 
freiwillige Krankenschwester gear- 
beitet und tausend Schülerinnen zu 
einer Organisation für das Frauen- 
stimmrecht zusammengeschlossen; 
hatte den jungen Julius Rosenberg 
nach dessen Heimkehr aus dem er- 
sten Weltkrieg geheiratet, die Schule 
verlassen und kochen gelernt. 

Schon als junges Mädchen stürzte 
sie sich in die New Yorker Stadt- 
politik und lernte die Kunst, feind- 
liche Parteien miteinander auszu- 
söhnen. Damals wußte sie, genau 
wie heute, wann sie, um Widerstände 
zu überwinden, weiblich-verführe- 
risch ihre sanfte Stimme und ihre 
strahlenden Augen zu gebrauchen 
hatte, wann sie auf den Tisch schla- 
gen und schreien mußte oder wann 
sie die Ermüdung der Parteien aus- 
nutzen durfte. 

Auch ihr schlagfertiger Humor ist 
ihr oft zugute gekommen. Als die 
New Yorker Brauereiarbeiter über 
zwei Monate lang gestreikt hatten, 
wandte eine Brauerei sich an, Frau 
Rosenberg mit der Bitte um Ver- 
mittlung. Die Atmosphäre auf bei- 
den Seiten -war geladen. Man be- 
fürchtete Ausschreitungen. Als Anna 
Rosenberg das Sitzungszimmer be- 
trat, sah sie sich einer Versammlung 
von vierzig Gewerkschaftsführern 
gegenüber. Sie begann mit ihnen zu 
reden und beschwor sie, Vernunft 
anzunehmen; der Anwalt der Ge 
werkschaften meinte jedoch, das 
wäre reine Zeitverschwendung. 
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„Aber ich: habe doch soviel Er- 
fahrung“, entgegnete sie. 

„Nicht mit Brauereiarbeitern“, 
gab er zu bedenken. „Es hat keinen 
Zweck, Frau Rosenberg, ich kenne 
diese Leute. Ich habe mit ihnen ge- 
arbeitet, habe mit ihnen gegessen und 
mit ihnen geschlafen...“ 

Anna sah ihn mit ihren sanften 
braunen Augen groß an und sagte: 
„Da haben Sie mir allerdings etwas 
voraus.“ 

Einen Augenblick herrschte pein- 
liches Schweigen, dann brüllten alle 
vor Lachen — seit Wochen das erste 
Lachen. Damit war das Eis gebro- 
chen. Allmählich kamen die Par- 
teien einander näher. Die letzte 
Sitzung dauerte pausenlos dreißig 
Stunden, bis eine en 
gefunden war. 

„Ich weiß nicht, „wie sie bei den 
Chefs aufgetreten ist‘, sagte ein Ar- 
beiter, „bei uns benahm sie sich 
ganz natürlich.“ 

Anna Rosenbergs politische Lauf- 
bahn begann damit, daß sie als Sech- 
zehnjährige ihre Mitschülerinnen zu 
einer „Liga künftiger Wählerinnen“ 
zusammenschloß, die sich für das 
Frauenstimmrecht einsetzte. Sie ent- 
schied sich für die politische Lauf- 
bahn, weil ihrer Ansicht nach jeder 
Staatsbürger die Pflicht hat, seinen 
Einfluß auf die Regierungsgeschäfte 
geltend zu machen. „Wenn man 
irgend etwas zur Förderung der De- 
mokratie beitragen kann, dann hat 
man die Pflicht, sich einzusetzen“ 
erklärt sie mit Überzeugung. 

Frau Rosenberg hat große Opfer 
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gebracht, um ihrem Lande zu die- 
nen. Sie hat — meist unbezahlt — 
in 25 städtischen, staatlichen und 
nationalen Ausschüssen und Behör- 
den oder als Beraterin höchster Re- 
gierungsbeamter gearbeitet. Im zwei- 
ten Weltkrieg war sie zweimal in 
Europa: einmal im persönlichen Auf- 
trag Präsident Roosevelts, das an- 
dere Mal für Präsident Truman. Sie 
war der erste Zivilist, dem General 
Eisenhower die Freiheitsmedaillever- 
lieh; außerdem wurde sie mit der 
Armee-Verdienstmedaille und mit 
der Anerkennung für besondere Ver- 
dienste ausgezeichnet. 

Währendsieeinen Regierungsposten 
mit einem Gehalt von 7500 Dollar 
jährlich innehatte, stellte ein Kon- 
greßausschuß fest, daß sie als Be- 
raterin für Personalfragen von drei 
New Yorker Firmen ein Einkommen 
von insgesamt 28500 Dollar jährlich 
bezog. (Tatsächlich betrug ihr Ein- 
kommen als Beraterin fast 60000 Dol- 
lar) Groß aufgemachte Presse- 
berichte waren die Folge. Anna Ro- 
senberg erbot sich sofort, ihre Tätig- 
keit bei der Regierung aufzugeben, 
aber Roosevelt wollte nichts davon 
wissen. Daraufhin schloß sie ihr 
New Yorker Büro, ließ sich von 
allen Gehaltslisten streichen und be- 
zog nur noch das Gehalt der Re- 
gierung. 

Vor Kriegsende mußte Frau Ro- 
senberg, um ihre Ausgaben bestrei- 
ten zu können, ein Darlehen auf 
ihre Lebensversicherung aufnehmen. 
Nach dem Krieg widmete sie sich 
wieder ihrer beratenden Tätigkeit 
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bei Lohnkonflikten zwischen Arbeit- 
gebern und Gewerkschaften und auf 
dem Gebiet der public relations. Als 
Verteidigungsminister Marshall sie 
nach Washington berief, übergab sie 
ihr Büro ihrem Sohn und anderen 
Mitarbeitern. Jede Woche fährt sie 
einmal nach New York, um den 
Sonntag mit ihrem Mann, einem 
erfolgreichen Teppichhändler, zu 
verbringen. „Diesen einen Tag in 
der Woche lebe ich“, pflegt sie zu 
sagen, „die übrige Zeit arbeite ich.“ 

Es ist atemraubend, Anna Rosen- 
berg bei der Arbeit zu beobachten. 
Die drei Telephone in ihrem Büro 

‚sind ununterbrochen in Betrieb. 
Ihre Gespräche gleichen einem 
Schnellfeuer. Sie liest gleichzeitig 
Berichte, führt Besprechungen, gibt 
ihren Mitarbeitern Anweisungen und 
macht sich kurze Notizen. Bei ihrem 
Tempo wären die meisten Männer 
in wenigen Wochen erledigt. Sie hält 
es schon jahrelang durch. 

Trotz ihres aufreibenden Arbeits- 
pensums hat sie stets Zeit für Güte 
und Menschlichkeit. Als sie auf 
Wunsch von Präsident Roosevelt 
nach Europa fuhr, um die Stimmung 
bei der Truppe zu untersuchen, gab 
der Präsident den Armeestellen ins- 
geheim die Anweisung, „darauf zu 
achten, daß Anna nichts passiert“. 
Für die Offiziere, die sie zu führen 
hatten, eine höchst schwierige Auf- 
gabe. „Sie will immer dort sein, wo 
die Luft am dicksten ist‘‘, berichtete 
ein Brigadegeneral. „Sie schläft .auf 
der Erde; sie ıßt das gleiche wie die 
Soldaten; sie lehnt jeden Komfort 
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ab, der den Mannschaften abgeht.“ 

Als sie wieder zu Hause war, ließ 
sie sich vier Tage lang nicht schen. 
In dieser Zeit führte sie vierhundert 
Ferngespräche mit den Familien von 
Soldaten, die sie an der Front ge- 
sprochen hatte. Sie hatte es fertig- 
gebracht, sich über jeden Soldaten 
kleine persönliche Notizen zu ma- 
chen, die irgendwie für die Frau 
oder für die Mutter von Bedeutung 
waren. Einem Soldaten, dessen Mut- 
ter sich über seine unregelmäßigen 
Nachrichten beklagte, wusch Frau 
Rosenberg brieflich den Kopf. Von 
da an schickte er ihr die Durch- 
schläge seiner Briefe an die Eltern. 

Nach der Rückkehr von ihrer er- 
sten Frontreise erstattete sie den ver- 
sammelten Chefs der Heeresverwal- 
tung im Pentagon, dem Sitz des 
Kriegsministeriums in Washington, 
Bericht. Sie schlug ihr. Notizbuch 
auf, sah den Chef des Waffenamtes 
fest an und teilte ihm mit, was die 
Soldaten draußen über den Wert 
gewisser Panzer und Geschütze ge- 
äußert hatten. Dann faßte sie den 
Generalquartiermeister ins Auge und 
erzählte ihm, was sie über Kleidung 
und Essen aus erster Hand wußte. 
Ohne beschönigende Worte zählte 
sie ausführlich sämtliche Mißstände 
bei allen Dienstzweigen auf — von 
den Pionieren bis zur Truppen- 
betreuung. Sie sprach aber auch an- 
erkennend über die Dinge, die sie 
richtig fand. 

Als sie im vergangenen Herbst den 
ersten Tag in Washington war, fiel 
ihr Blick auf einen ungeheuren Stoß 
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eingelaufener Briefe. Die Beamten 
im Pentagon erklärten, es handle 
sich um Briefe von Leuten, die einen 
Rat haben wollten oder sich über 
irgendeine angebliche Ungerechtig- 
keit beklagten. Viele dieser Briefe 
stammten von den Familien von Re- 
servisten, die schon eine lange Dienst- 
zeit an der Front hinter sich hatten 
und doch wieder einberufen worden 
waren. 

„Was machen Sie mit den Brie- 
fen?“ fragte Anna Rosenberg. 

„Ach, wir haben Schemabtriefe, 
mit denen wir sie beantworten“, er- 
klärte eine Sekretärin. 

„Mit meiner Unterschrift geht 
kein Schemabrief an Leute, die 
große Sorgen haben“, sagte Anna 
Rosenberg. „Solche Sachen können 
wir abends erledigen, wenn alles 
ruhig ist.“ 

Mit dieser persönlichen Art des 
Arbeitens verbindet sich bei Anna 
Rosenberg ein sicheres Gefühl da- 
für, wo dramatische Effekte ange- 
bracht sind. Als sie 1943 in einem 
bestimmten Bezirk den Arbeitsein- 
satz für die Rüstung leitete, wurden 
für Betriebe der Schwerindustrie 
dringend Tausende von Arbeitern 
gesucht. Es handelte sich um ein 
kriegswichtiges Unternehmen, und 
die Arbeit war schwer und gefährlich. 
Örtliche Aufrufe hatten keinen Er- 
folg gehabt. 

Frau Rosenberg fuhr eilends nach 
Buffalo im Staate New York, wo zu 
der Zeit ein Überangebot an Arbei- 
tern herrschte. Eines Morgens kleb- 
ten in der ganzen Stadt Plakate: 
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MÄNNER GESUCHT, DIE KEINE ANGST 
VOR MÄNNERARBEIT HABEN. FÜR EURE 
SCHWESTERN IST SIE ZU SCHWER. 

‚WENN IHR WIRKLICH KAMPFGEIST 
HABT — HIER GIBT’S MÄNNERARBEIT! 

Im Handumdrehen konnten zwei- 
tausend Arbeitswillige in die Gieße- 
reien geschickt werden. 

AlsderPräsident des Gewerkschafts- 
bundes CIO, Phil Murray, erfuhr, 
daß in Oak Ridge im Staate Tennes- 
see 68000 Männer an einem Geheim- 
projekt arbeiteten, schickte er seine 
Organisatoren hin. Präsident Roose- 
velt rief Frau Rosenberg an: 

„In Oak Ridge darf keine Ge- 
werkschaft organisiert werden. Brin- 
gen Sie Phil Murray das bei.“ 

Anna Rosenberg rief den Arbeiter- 
führer an: 

„Hören Sie, Phil: ich habe Sıe 
doch noch nie gebeten, irgendwo 
irgendwen nicht zu organisieren. 
Stimmt das?“ 

„Stimmt“, sagte er. 

„Schön. Lassen Sie die Hände von 
Oak Ridge. Und, Phil — stellen Sie 
keine Fragen.“ 

Phil stellte keine Fragen und phiff 
seine Leute zurück. 

Die glühende Bewunderung vieler 
Menschen begleitet diese Frau auf 
ihrem Weg nach Washington, aber 
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Schwierigkeiten werden ihr nicht er- 
spart bleiben. Mancher Industrielle, 
mit dem sie von Amts wegen wäh- 
rend des Krieges. heftige Zusam- 
menstöße gehabt hat, ist von 
ihrer neuen Ernennung wahrschein- 
lich nicht erbaut. Und mancher Ge- 
neral wird verständlicherweise em- 
pört darüber sein, daß eine Frau 
einen derart hohen militärischen 
Posten bekleidet. 

Aber LaGuardia, der frühere Bür- 
germeister von New York, hat ein- 
mal gesagt: „Anna versteht von 
Menschenbehandlung mehr als ir- 
gendein Mann im Lande.“ Mit die- 
sem Wissen wird sie bei ihrer neuen 
Tätigkeit diejenigen gewinnen, auf 
die es ankommt, wenn Amerika 
seine Armee, seine Marine und seine 
Luftwaffe verstärken soll. Das ist 
für sie im Augenblick das allerwich- 
tıgste. 

„Anna meinte es ernst, als es sich 
darum handelte, den zweiten Welt- 
krieg zu gewinnen“, sagt der frühere 
amerikanische Kriegsminister Ro- 
bert P. Patterson. ‚Auch mit ihrem 
neuen Amt wird sie’s ernst meinen.“ 

Und wenn Anna Rosenberg es 
ernst meint, dann kann ihr nur ein 
sehr mutiger oder ein sehr dummer 
Mensch den Weg versperren. 


. DOPPPIRS 
. Kaum hatte das junge Paar das neue Sommerhäuschen bezogen, da 
- platzte ein Rohr, und der Handwerker mußte noch in der Nacht geholt 
werden. Das Paar erwartete ihn an der Haustür. „Ehe Sie anfangen“, 
sagte der Mann, „will ich Sie erst mit der Ursache des Übels bekannt 


machen.“ 


„Sehr erfreut, gnädige Frau“, sagte der Handwerker mit einer tiefen 


Verbeugung. 
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Haben Sie 


Sinn für Humor? 
Aus This Week Magazine 


OR von John E. Gibson 
AST jeder Mensch bildet sich 


auf seinen Sinn für Humor etwas ein, 
doch stellt sich bei genauerer Unter- 
suchung heraus, daß es bei erstaun- 
lich vielen Menschen auf diesem Ge- 
“biet bedenklich hapert. 

Je mehr Humor einer besitzt, um 
so mehr hat er vom Leben, sagen die 
Psychologen. Humor läßt die Dinge 
im richtigen Licht erscheinen, Hu- 
mor verhindert, daß aus einer Maus 
ein Elefant wird und daß man sich 
selber bemitleidet. Ein Mensch, der 
fähig ist, die Dinge, seien sie auch 
noch so unangenehm, von der ko- 
mischen Seite zu sehen, wird viel 
weniger leicht „in die Luft gehen“ 
oder sich grämen. Woraus folgt, daß 
er auch viel besser mit anderen fertig 
wird. 


Fu 


Wieviel Humor hat der normale 
Mensch? Eine Psychologin testete 
Hunderte von Studenten mit Hilfe 
sorgfältig ausgewählter Witze, und es 
zeigte sich, daß die Studenten ihren 
Sinn für Humor weit zu überschätzen 
pflegen. Jeder Vierte hielt sich für 
einen ausgemachten Witzbold. Nur 
einer von hundert meinte, er sei auf 
diesem Gebiet nicht allen Anforde- 
rungen gewachsen. In Wirklichkeit 
hat nicht einer sämtliche Witze ver- 
standen, obwohl sie recht simpel 
waren. Und die meisten fanden völlig 
pointenlose Geschichten rasend ko- 
misch und umgekehrt. Ein typisches 
Beispiel: SE 

Freund: „Deine Frau scheint ja 
recht knauserig zu sein?“ 

Ehemann: „Knauserig? Wenn ich 
heute plötzlich krank würde, würde 
sie eine Woche brauchen, um es zu 
merken.“ 

Zwei Drittel der Studenten fan- 
den dieses ausnehmend alberne Zwie- 
gespräch besonders komisch. 

Kann man seinen Sien für Humor 
weiterentwickeln? Man kann seinen 
Humor ebenso schulen wie etwa sein 
Verständnis für Musik. Ein beson- 
derer Kursus fürHumor, den die 
Universität von Florida versuchs- 
weise einführte, hat sich so bewährt, 
daß die Universität ihn zu einer 
ständigen. Einrichtung. machen will. 
Über den Zweck dieses Lehrganges 
sagt sein Leiter: „Der Student muß 
es nach und nach lernen, Situationen 
und Menschen von der komischen 
Seite zu sehen, ohne sich dabei aus 
der Ruhe bringen zu lassen — und, 
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was mehr ist, das Komische bei sich 
selber zu entdecken.“ 

Ein Pädagoge sagt: „Die Pflege 
dieser. Fähigkeiten trägt mehr als 
alles andere dazu bei, Toleranz und 
Verständnis zu fördern.“ 

Haben Männer mehr Sinn für Hu- 
mor als Frauen? Im psychologischen 
Seminar der Universität Middletown 
wurden mehrere hundert Studenten 
und Studentinnen daraufhin ge- 
prüft. Man benutzte dazu hundert 
charakteristische Witze, vom „gu- 
ten“ bis zum „oberfaulen“. 

Das Ergebnis: die Studenten be- 
werteten die Witze durchweg höher 
als die Studentinnen, die auch ein 
besseres Unterscheidungsvermögen 
zeigten, den besten Witzen oft mehr 
Punkte gaben als die Studenten, bei 
den schwachen aber keine Miene ver- 
zogen. Männer können also leichter 
zum Lachen gebracht werden, wäh- 
rend Frauen ein besseres Urteil dar- 
über haben, was wirklich komisch 
ist und was nicht. 

Haben alle Völker gleich viel Sinn 
für Humor? Ja. Eine Umfrage auf 
breitester Basis hat gelehrt, daß die 
Engländer ebenso viele Dinge 'ko- 
misch finden wie die Amerikaner 
und daß sie für gewagte Witze eine 
besondere Vorliebe haben. Von zehn- 
tausend englischen Witzen, die un- 
tersucht wurden, waren 40 Prozent 
so, daß mian sie nicht hätte ver- 
öffentlichen können. Der beliebteste 
englische Witz ist nach dieser Unter- 
suchung eine Variante eines auch 
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anderwärts besonders beliebten phan- 
tastischen Witzes: In ein Lokal 
kommt ein Gast, bestellt. ein helles 
Bier, trinkt es und geht dann stracks 
die Wand hoch, über die Zimmer- 
decke, an der anderen Wand hinun- 
ter und zur Tür hinaus. „Das ist ja 
sonderbar“‘, sagte ein anderer Gast. 
„Ja“, sagt der Wirt, „schr sonderbar. 
Sonst trinkt er immer dunkles.“ 

Ist Sinn für Humor ein Zeichen von 
Intelligenz? Gut entwickelter Sinn 
für Pointen und für Humor geht, 
wie sich gezeigt hat, meist Hand in 
Hand mit großer Intelligenz. Stu- 
denten mit guten wissenschaftlichen 
Leistungen zum Beispiel waren im 
allgemeinen witziger und hatten 
mehr Sinn für Humor als die ande- 
ren. Die weniger begabten Studenten 
lachten zumeist über „jeden Dreck“. 

Welche. Art Wiize werden von. der 
Mehrzahl der Menschen für besonders 
komisch gehalten? Nun, ein Schock— 
zumindest ein leichtes Schokiertsein 
— ist eines der wichtigsten Hilfs- 
mittel des Witzes. Gewagte Witze 
rufen gewöhnlich größeres Gelächter 
hervor als andere, und zwar mehr 
darum, weil sie „schokieren‘“, als weil 
sie komisch sind... Jeder wird den 
unanständigen Witz für den ko- 
mischsten halten, den er dem Schock 
zum Trotz gerade noch komisch fin- 


‘den kann. Es hat sich übrigens auch 
‚ergeben, daß ein schlüpfriger Witz, 


im Beisein von Frauen erzählt, die 
Männer leichter in Verlegenheit 
bringt als die Frauen. 


SSUUHBEANDBISBENIRAUENRENDILEE 


Werden die Eltern eines Tages selbst 
bestimmen können, ob — 
N 


Aus dem Buch 
„The New You and Heredity“ 
von Amram Scheinfeld 


D: Hauptsache bei Ihrem Ein- 
tritt in die Welt war nächst der 
Geburt selber die Frage, ob es Ihnen 
bestimmt war, ein Junge oder ein 
Mädchen zu sein. Und diese Frage 
ist es wohl auch, die alle Eltern. schon 
vor der Geburt ihres Kindes am 
meisten bewegt. 

Noch heute versucht manche Frau, 
das Geschlecht ihres Kindes vor der 
Geburt mit irgendeinem Mittelchen 
zu beeinflussen. Es gibt da ja so er- 
staunlich vieles: Drogen, Elixiere, 
Geheimrezepte weiser Frauen, Ge- 
dankenkonzentration, bestimmte Di- 
äten und allerlei halbwissenschaft- 
liche Methoden. 

Dagegen erklärt die Wissenschaft 


ausdrücklich, daß über das Ge- 
schlecht eines Kindes immer schon 
im Augenblick der Empfängnis ent- 
schieden ist. Und die Entscheidung 
liegt nicht beim mütterlichen, son- _ 
dern beim väterlichen Organismus: 
das männliche Samenfädchen be- 
fiehlt, und sobald es in das weibliche 
Ei eingedrungen ist, kann keine 
Macht der Welt mehr aus einer 
Frucht, die zum Mädchen bestimmt 
ist, einen Knaben machen oder um- 
gekehrt. 

In jeder menschlichen Samenzelle 
finden sich 24 winzige Gebilde, die 
sogenannten Chromosomen. Sie ent- 
halten sämtliche Erbeigenschaften, 

der Vater beizusteuern hat. Der 

ern der Eizelle trägt 24 ent- 

sprechende Chromosomen mit den 
Erbeigenschaften der Mutter. 

Bei beiden Partnern ist eins dieser 
Gebilde das Geschlechtschromosom. 
Während es aber im Ei der Mutter 
nur das sogenannte X-Chromosom 
gibt, entwickelt der Organismus des 
Vaters zwei Arten von Samenzellen, 
und zwar in genau gleichen Mengen: 
die einen mit einem X-Chromosom, 


- die andern mit einem Y-Chromosom. 


Wird nun das weibliche Ei zuerst 
von einer Samenzelle mit einem X- 
Chromosom erreicht, so gesellt sich 
X zu X, und das Kind wird ein Mäd- 
chen. Macht aber eine Samenzelle 
mit. einem Y-Chromosom das Ren- 
nen, so ist das Ergebnis ein Junge. 

Die Statistik zeigt, daß mehr Kna- 
ben als Mädchen geboren werden. 
Seit vielen Jahren kommen in den 
Vereinigten Staaten und in den 
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meisten europäischen Ländern etwa 
105,5 Knabengeburten auf 100 Mäd- 
chengeburten. Das Verhältnis unter- 
liegt kleinen Schwankungen, aber 
immer überwiegt die Zahl der Kna- 
bengeburten. Wie kommt das? 

Früher nahm man an, der männ- 
liche Embryo sei im Durchschnitt 
kräftiger als der weibliche und daher 
‚eher befähigt, die Gefahren der 
Entwicklungsstadien bis zur Geburt 
zu bestehen. Tatsächlich weist aber 
gerade die männliche Frucht oft eine 
konstitutionelle Schwäche auf und 
stirbt leichter ab. Unter den Fehl- 
geburten und unter den Kindern, 
die kurz vor oder nach der Geburt 
sterben oder mit Geburtsfehlern zur 
Welt kommen, sind viel mehr Kna- 
ben als Mädchen. Bei Totgeburten 
kommen durchschnittlich rund 
125 Knaben auf 100 Mädchen. 

Biologisch ist also nicht das weib- 
liche, sondern das männliche das 
„schwache Geschlecht“, übrigens 
nicht nur vor der Geburt, sondern 
auch während der Kindheit und 
später. 

Daß nun trotz ihrer größeren An- 
fälligkeit und Sterblichkeit vor der 
Geburt regelmäßig mehr Knaben 
als Mädchen zur Welt kommen, läßt 
sich nur damit erklären, daß mehr 
Knaben empfangen werden, wohl 
etwa 20 Prozent mehr. Wie aber ist 
dies möglich, wenn der Vater doch 
die beiden Arten von Samenzellen — 
die, Y-Zellen, die eine männliche 
Frucht, und die X-Zellen, die eine 
weibliche Frucht bedingen . — in 
stets genau gleicher Zahl produziert? 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST. 


April 


Die kleineren Y-Samenzellen müssen 
doch wohl irgendwie im Vorteil sein. 
Vielleicht sind sie fixer als die X-Sa- 
menzellen, vielleicht reagieren sie 


“leichter auf die chemischen Bedin- 


gungen. der Gebärmutter. 

Es scheint Bestimmung zu sein, 
daß in jedem Lebensabschnitt die 
Sterblichkeit der Männer größer ist 
als die der Frauen. Mag sein, daß die 
Natur zum Ausgleich von vornherein 
für einen Männerüberschuß sorgt. 

Findet die männliche Frucht be- 
sonders günstige vorgeburtliche Be- 
dingungen, so wachsen damit ihre 
Aussichten, gesund zur Welt zu kom- 
men. Bei jungen, gesunden Müttern 
ist der Prozentsatz der Knabengebur- 
ten beträchtlich höher als bei älteren. 
In einigen Bevölkerungsgruppen 
kommen laut Statistik bei 18 bis 
22 Jahre alten Müttern auf 100 Mäd- 
chen nicht weniger als 120 Knaben, 
bei Müttern zwischen 38 und 42 da- 
gegen nur 90 Knaben. 

Auf eine weitere auffällige Ab- 
weichung von der Norm machte 
1948 Dr. Marianne E. Bernstein in 
einer wissenschaftlichen Arbeit auf- 
merksam. Sie berichtete, daß bei 
amerikanischen und deutschen Fa- 
milien der höheren Stände in den 
letzten dreißig Jahren der Knaben- 
überschufß ständig gestiegen ist und 
jetzt das Verhältnis 120 bis 125 Kna- 
ben auf 109 Mädchen erreicht hat. 
Wenn der Mutterleib bei Zwillingen, 
Drillingen- und so weiter dem einzel- 
nen Embryo weniger Platz und über- 
haupt weniger günstige Bedingungen 
bietet und die Zahl der Totgeburten 
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daher größer ist, wird der Anteil der 
Knabengeburten um so geringer, je 
größer die Zahl der Mehrlinge ist. 

Seit langem ist die Meinung ver- 
breitet, daß in Kriegszeiten unter 
irgendeinem geheimnisvollen Ein- 
fluß der Natur der Prozentsatz der 
Knabengeburten ansteigt, so als solle 
ein Ausgleich für die Gefallenen ge- 
schaffen werden. Dieser Glaube fin- 
det in der Statistik eine gewisse Be- 
stätigung*). DieHauptursache könnte 
aber wohl darin liegen, daß wäh- 
rend eines Krieges und nachher mehr 
jüngere, gesündere oder sonst be- 
- günstigtere Frauen Mutter werden, 
die auch normalerweise mehr Knaben 
zur Welt bringen. 

Ob wohl manche Familien oder 
einzelne Menschen von Natur be- 
sonders dazu neigen, vorwiegend 
männliche Nachkommen zu haben? 
‚Das könnte durchaus sein. Gewiß 
mag der Zufall mitspielen, wenn in 
einer Familie hintereinander mehrere 
Knaben — oder auch mehrere Mäd- 
chen — geboren werden. Aber das 
auffällige Mißverhältnis zwischen 
Knaben- und Mädchengeburten, das 
sich in manchen Familien durch Ge- 
nerationen verfolgen läßt, legt doch 
den Gedanken nahe, daß hier Erb- 
einflüsse am Werk sind. Vielleicht 
wirken solche Erbeinflüsse unmittel- 
bar über die „Gene“, die in den 
Chromosomen aufgereihten Träger 

*) Nach einer deutschen Statistik kamen — 
drei Jahre nach dem zweiten Weltkrieg — unter 
den bis fünf Jahre alten Kindern auf rund 1,58 
Millionen Mädchen 1,7 Millionen Knaben. Da- 


nach wären also auf 100 Mädchen sogar fast 
108 Knaben gekommen. 


JUNGE ODER MÄDCHEN 


45 


der Erbanlagen. Vielleicht wirken sie 
auch nur mittelbar, indem sie ent- 
weder die Chemie der Gebärmutter 
oder die Aktivität und Kraft der 
Samenzellen in ungewöhnlicher 
Weise zugunsten oder zuungunsten 
einer männlichen Frucht stimmen. 

Könnte es sein, daß auch geogra- 
phische Bedingungen eine Rolle spic- 
len? Das ist unwahrscheinlich. Sta- 
tistische Ermittlungen, die über einen 
Zeitraum von zehn Jahren in ver- 
schiedenen Ländern mit erheblichen 
Klimaunterschieden vorgenommen 
worden sind, zeigen nirgends ein vom 
durchschnittlichen Verhältnis zwi- 
schen Knaben- und Mädchengebur- 
ten abweichendes Bild. 

Der deutsche Forscher Unterber- 
ger hat 1930 die Theorie aufgestellt, 
daß bei alkalischer Reaktion des 
Scheidensekrets mehr Knaben, bei 
saurer Reaktion mehr Mädchen ge- 
boren werden. Daß aber eine ent- 
sprechende Behandlung der Frauen 
vor der Empfängnis — mit Alkali, 
wenn Knaben, mit Säure, wenn 
Mädchen gewünscht wurden — den 
erhofften Erfolg hat, ist in Amerika, 
wo man es in den letzten Jahren viel- 
fach mit dieser Methode versucht . 
hat, durch keine der sorgfältig durch- 
geführten Beobachtungen bestätigt 
worden. Auch Drogen irgendwelcher 
Art und Diätbehandlungen haben 
sich nicht bewährt. (Zwei amerika- ° 
nische Forscher sind 1949 nach Ver- 
suchen an Ratten mit der Behaup- 
tung hervorgetreten, daß eine Be- 
fruchtung in der ersten Hälfte der 
weiblichen Empfängnisperiode die 
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Geburt eines Mädchens begünstige, 
in der zweiten Hälfte die eines Kna- 
ben. Aber das bedarf wohl noch wei- 
terer Beweise.) 

Vielleicht wird man wirklich eines 
Tages eine Methode entwickeln, mit 
der die Eltern selber das Geschlecht 
ihres Kindes bestimmen können. Den 
besten Erfolg würde wohl verspre- 
chen, wenn man die Y-Samenzellen 
von den X-Samenzellen trennen 
könnte, denn dann brauchte man ja 
nur — je nach Wunsch mit „Y‘ oder 
mit „X“ — die Befruchtung künst- 
lich vorzunehmen. Eine andere Mög- 
lichkeit würde sich bieten, wenn 
man untersuchen könnte, ob zwi- 
schen X-Samen und Y-Samen 
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irgendwelche chemischen Unter- 
schiede bestehen. Dann ließe sich 
vielleicht ein Verfahren finden, um 
der gewünschten Art beim Befruch- 
tungsvorgang die besseren Bedin- 
gungen zu schaffen. 

Natürlich würden viele Eltern 
sehr glücklich sein, wenn es in ihrem 
Belieben stände, ob ihr Kind ein 
Junge oder ein Mädchen wird. Für 
die menschliche Gesellschaft aber 
dürfte eine solche Möglichkeit zu 
einem wahren Rattenschwanz sozi- 
aler Verwicklungen und Mißstände 
führen. 

Vielleicht ist es doch so, wie die 
Natur es eingerichtet hat, trotz aller 
Mängel am allerbesten. 


EI 
Lachen — die besie Medizin 


Eıne junge Frau ließ sich von einem 


Nervenarzt ihre Träume analysieren. 
Eines Tages sagte sie zu ihm, sie habe 


heute nacht nichts geträumt. „Junge 


Frau“, sagte da der Arzt streng, „wie 
soll ich Ihnen helfen, wenn Sıe Ihre 
Hausaufgaben nicht erledigen.“ z. w. 


OssreicH sie eigentlich von Arzten 
nicht viel hielt, hatte sich Tante Marie 
willig untersuchen und behandeln lassen. 
Als sie ging, sagte der Arzt: „In vier- 
zehn Tagen möchte ich Sie gern noch 
einmal sehen.“ Tante Marie hielt die 
Verabredung auch ein! Als sie dann 
aber beide Besuche auf der ‚Rechnung 
fand, war sic außer sich. 

„Das zweite Mal war Ihre Idee“, 
hielt sie ihm am Telephon vor. „Sie 
wollten mich sehen.“ T. E. 


Eın keines Mädchen war den ganzen 
Tag über besonders ungezogen gewesen, 
und die Mutter wußte sich nicht mehr 
anders zu helfen, als sie in den Garten 
zu schicken. Sie sollte selber eine Rute 
vom Baum abreißen und der Mutter 
bringen. Es verging eine lange Zeit; 
das Kind kam nicht zurück. Die Mutter 
rief, sie solle sofort ins Haus kommen 
und „vergiß -die Rute nicht“. Die 
Kleine erschien mit ängstlich zittern- 
den Lippen, beide Hände auf dem 
Rücken versteckt. „Na?“ fragte die 
Mutter. 

„Zum Baum konnte ich nicht hinauf- 
langen“, sagte die Kleine. Dann hielt 
sie der Mutter die eine Hand hin. 
„Aber ich habe dir einen Stein mitge- 
bracht; den kannst du nach mir werfen.“ 
T.W. 
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Erweitern Sie Ihren Wortschatz 
Von Peter Dülberg 


Sn reicher Wortschatz ist ein Besitz, den uns niemand nehmen kann; es ist nicht 
einmal schwer, ihn zu erwerben, wenn man es sich zur Gewohnheit macht, alle neuen 
Ausdrücke, dieman kennenlernt, auch anzuwenden; dazu muß man wissen, was sie be- 
deuten. Prüfen Sie einmal Ihre Kenntnisse und streichen Sie diejenige der vier Erklärungen 
an, die Sie für richtig halten. Auf der folgenden Seite finden Sie dann die Antworten. 


(1) Trarre — A: Kranichvogel. B: ge- 
zogener Wechsel. C: Gebißteil des Pferde- 
zaumzeugs. D: starkes Tau. 


(2) Aurarkıe — A: szaatliche Selbständig- 
keit. B: Widerspruch zwischen zwei 
Grundregeln. C: vom Ausland unabhängige 
Wirtschaftsform. D: das Gebiet desSüdpols. 


(3) Fraxrıon — A: Bruchstück. B: Rech- 
nung. C: gotische Schrifi. D: Parteiver- 
tretung im Parlament. 

(4) Larınar — A: wuchtig. B: schläpf- 
rig. C: seitlich. D: weinerlich. 

(5) Basıuıa — A: Kaufhalle. B: früh- 


mittelalterliche Kirchenbauform. C:aroma- 


tisches Kraut. D: schlangenähnliches Fabel- . 


WESER. 


(6) Zyklon — A: Gerät der Atomphysik. 
B: Riese der griechischen Sage. C: Wirbel- 
sturm.. D: Kreislauf. 


(7) SPATIONIEREN — A: einzeln aufzäh- 
len. B: gewagte Geschäfte machen. C: 
sich für etwas Besonderes ausbilden. D: 
mit Zwischenraum versehen. 


(8) Inporent — A:unduldsam. B: ohne 
Teilnahme. C: unverschämt. D: zahlungs- 
unfähig. 

(9) Orporrunısmus — A: Neigung, den 
Mantel nach dem Wind zu hängen. B: Herr- 
schaft der Dunkelmänner. C: Glaube, daß 
allesgut geht. D: Lehre von unerklärlichen 
Erscheinungen. 


(10) Bayapere — A: Angehörige einesger- 

manischen Stammes. B: griechische Ouell- 
nymphe. C: eine unbedeutende Kleinigkeit. 
D: indische Tänzerin. 


(11) Orrızıneın — A: Kennzeichnung 
der Heilmittel, die das amtliche Arzneibuch 
aufführt. B:anzüglich. C: soviel wie halb- 
amtlich. D: soviel wie amtlich. 


(12) Dracoman — A: leichter Reiter der 
Kavallerie. B: orientalischer Dolmetscher. 
C: Angehöriger einer indischen Völker- 
gruppe. D: griechische Münze. 


(13) MispeL — A: Schmarotzerpflanze. 
B: Pappelart. C: besondere Form eines 
Blütenstandes. D: Frucht eines Obstbaumes. 


(14) Karzsasse — A: altes Segelschiff. 
B: großes Boot für den Hafenverkehr. C: 
‚Gefäß aus einem Flaschenkürbis, D: 
Schiffsküche. 


(15) Konsternieren — A: im Gegen- 
satz stehen. B: verstopfen. C: verblüffen. 
D: sich verschwören. 


(16) Parapın — A: Inder mit aka- 
demischer Bildung. . B: riterlicher Be- 
schützer. C: Edelmetall. D: Schutzzaun 
aus spitzen Pfählen. 


(17) Permanent — A: hervorragend und 
berühmt. B: eingelagerter Farbstoff. C: 
tierische Haut zum Beschreiben. D: dauer- 
haft, anhaltend. 


(18) Luv — A: Spüze eines Schiffes. B: 
die windgeschützte Seite. C: dem Wind aus- 
gesetzte Schiffsseite. D: Himerteil des 


“ Schiffes. 


(19) RanungeL — A:Hahnenfußgewächs, 
B: Salarpflanze. C: roter Edelstein. D: 
Geschwär. 


(20) Kauare — A: Heiligtum der Moham- 


medaner. B: Intrige bei Hofe. C: jüdische , 


Geheimlehre. D: Menschenfresser. 
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Antworten zu 


»ERWEITERN SIE 
IHREN WORTSCHATZ« 


(1) Die Irarre: B.ltalienisch trurta „gezogen“; 
das Wort bezeichnet einen Wechsel, in dem 
der Aussteller sich verpflichtet, seinem Schuld- 
ner einen Betrag zu einem bestimmten Zeit- 
punkt zu zahlen. 


(2) Die Aurarzıe: C. Griechisch heißt auzös 
„selbst“, und Zrkios „hinreichend“; Selbstge- 
nügsamkeit zeigt ein Staat, der auf Einfuhren 
verzichtet — er ist autark. 


(3) Die Frarrion: D. Französisch fraction be- 
ruhtwieA: Fragment und C: Fraktur auf dem 
lateinischen Stamm rag- „brechen“: Bruch, 
Teilung, Abordnung. „‚Die Fraktionen der Op- 
position stimmten gegen die Gesetzvorlage.“ 


(4) Larivar: A. Vom lateinischen Zapis „Stein“; 
bildlich:eine „lapidare‘ Rede ist so wuchtig wie 
eine Inschrift auf einem römischen Denkstein. 


(5) Die Basırıra: B. Vom griechischen basilik& 
„königliche“ (Halle nämlich); die Bauform 
dieser öffentlichen Gebäude wurde zum Vor- 
bild der Kirchen bis ins Mittelalter hinein. 
„Unter dem Trierer Dom hat man die Reste 

“ einer Basilika des römischen Kaisers Konstan- 
tin gefunden.“ a 

(6) Der Zyaron: C.Alle vier Wörter (Zyklo- 
tron, Zyklop, Zyklon und Zyklus) beruhen 
aufdem griechischen kyklos „Kreis“. Der Zy- 


klon ist ein tropischer Wirbelsturm von größ- 


ter Gefährlichkeit. 


(7) Sparionieren: D. Spatium heißt der 
Zwischenraum auf lateinisch. Spationieren 
“(oder spatiieren) ist ein Ausdruck der Buch- 
drucker für „sperren“ — das Wort steht 
hier „spationiert“. ® 


(8) Inporent: B. Indolente Leute sind ziem- 
lich empfindungslos — ihnen ist alles Wurst, vor 
allem, wennes andere betrifft. Aus dem latei- 
nischen zz- „un-“ und do/- „schmerzen“. 


(9) Der Opporrunısmus: A. Aus dem Fran- 
zösischen. Opportunus hieß lateinisch „günstig, 
zweckmäßig, gelegen kommend“. Der Op- 
portunist hat keine Grundsätze: er ist immer 
der Ansicht desjenigen, bei dem er etwas er- 
reichen möchte. 


(10) Die Bajyanere: D. Vom portugiesischen 
basladeira „Tänzerin“. In Indien tanzen in vie- 
len Tempeln Bajaderen zu Ehren der Götter. 


(11) OrrızıngtL: A. Vom lateinischen offzeina 
„Werkstatt“; später z. B. die des Druckers 
und des Apothekers. Offzinell nennt man 
die Heilmittel, die jede Apotheke stets vor- 
rätig halten muß. 

(12) Der Dracoman: B. Aus Ägypten haben 
die Europäer das arabische Wort für Dolmet- 
scher mitgebracht: zardschäman; in Reisebe- 
richten-aus dem Nahen Osten wird es gern 
und oft verwendet. 


(13) Die Mısrer: D. Ein Kernobstbaum und 
seine Frucht, die erst eßbar wird, wenn sie 
überreif ist. Vom griechischen me&spilon. 

(14) Die Karsesasse: C. Das französische 
Wort calebasse geht wohl auf das persische 
kharbuz „Melone“ zurück. Die gereinigte 
Schale einiger Kürbis- und Melonenarten wird 
von vielen Völkern als Gefäß benützt und 
oft schön verziert. 

(15) KonsTEerniEren: C. Französisch cozsterner 
kommt vom lateinischen consternare „nieder- 
werfen“, „Das Verhalten meines Chefs konster- 
niert mich“ — ich bin verblüfft und ratlos. 


(16) Der Paranın: B. Im mittelalterlichen 
Latein war palatinus ein Höfling, der zum 
Palast, zur Kaiserpfalz, gehörte; in der Sage 
wurde daraus ein Ritter aus dem Gefolge 
Karls des Großen, während wir heute gern 
den edlen Beschützer einer Dame so nennen, 


(17) PErmAnEnT!: D. Das französische Wort 
geht auf lateinisch permanere „verharren‘“ zu- 
rück und bedeutet „anhaltend, dauerhaft“. 
Eine Stadtväterversammlung, die in Perma- 
nenz tagt; tut es ohne Unterbrechung. 

(18) Dıe Luv: C. Ursprünglich hieß so im 
Nordseegebiet das gegen den Wind gesetzte 
Hilfsruder, dann die ganze dem Wind ausge- 
setzte Schiffsseite. Die windgeschützte heißt 
Lee (B). 

(19) Die Rınunker: A. Ranuncula ist latei- 
nisch das Fröschlein. „‚Froschblume‘“ wird also 
eigentlich diese krautige Pflanze aus der Gat- 
tung der Hahnenfußgewächse genannt. 


(20) Die Kauarz: B. Das hebräische gabbala 

„Geheimlehre‘‘ bekommt im französischen 
cabale die Nebenbedeutung ‚‚Ränke‘‘. Schillers 
Drama „Kabale und Liebe‘ behandelt den 
Konflikt zwischen politischer Intrige. und 
Menschlichkeit. Höfische Kabalen sind Ver- 
schwörungen und Durchstechereien. 


Bewertung: 18—20 richtig: Ausgezeichnet. 15—17 richtig: Sehr gut. 12—-14 richtig: Gut. 


48 


Kapitän Cook- 


der grosse Entdecker | 


Von EA 
Donald Culross Peattie Bi 


Em Knagen, der müde die Land- 
straße in Yorkshire entlangtrottete, 
raunte der Ostwind die erste Kunde 
von seinem künftigen Geschick zu. 
Als das dumpfe Dröhnen der Bran- 
dung an sein Ohr schlug, hob er den 
Kopf und lauschte. Im Binnenland 
geboren, mit acht Geschwistern in 
einer armseligen Lehmhütte aufge- 
wachsen, erblickte der Junge nun 
zum erstenmal das Meer — und 
Staunen ergriff ihn, als er sah, daß es 
bis zum fernen Horizont reichte. Er 
lief zum Strand hinunter und tauchte 
seine Hände in die kalte Flut, als 
wolle er die letzten Erdspuren der 
Kartoffeläcker abwaschen, auf denen 
er bisher geschuftet hatte. Dann 
legte er die feuchten Finger an die 
Lippen und schmeckte zum ersten- 
mal das salzige Naß, das ihm vom 
Schicksal zum Inhalt seines Lebens 
bestimmt war. 

An diesem Tag im Jahre 1741 
fand der dreizehnjährige James Cook, 


ö 
} 
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Er entdeckte sovielneue Länder wie 


kein Seefahrer vor oder nach ihm 


der einmal unter den großen See- 
fahrern seines Volkes der größte 
werden sollte, seine Herrin, die See. 

Zunächst jedoch wurde er ‘erst 
einmal Lehrling bei Saunderson, 
einem Krämer und Schnittwaren- 
händler im Dorfe Staithes. Dort 
schlief der junge James nachts unter 
dem Ladentisch; tagsüber verkaufte 
er, dahinter stehend, Fruchtsaft und 
billigen Baumwollstoff; und nur 
zu oft legte Saunderson, wenn er be- 
trunken nach Hause kam, ihn über 
den Tisch und prügelte ihn durch. 
All dies, wie auch das kärgliche 
Essen, ertrug James stillschweigend. 
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Lag doch Staithes ganz in der Nähe 
von Whitby, wo all die Schiffe ein- 
liefen. 

Nicht, daß Whitby ein besonders 
romantischer Hafen gewesen wäre. 
Kohle, Eisen und Steine gingen von 
dort nach London und Bremen; 
Walöl und Nutzholz kamen aus Nor- 
wegen und den Ostseeländern. Doch 
nichts, was mit der See zu tun hatte, 
langweilte den aufgeweckten Bur- 
schen. Er konnte nie genug bekom- 
men von dem Geruch nach Teer 
und Werg und den Erzählungen der 
seebefahrenen Männer, dem Knarren 
der Takelage, dem Schreien der 
Möwen. Dann, eines Abends, tobte 
Saunderson vergebens durch seinen 
leeren Laden. James war fort — er 
war zur See gegangen. 

Sein erstes Schiff trug den roman- 
tischen Namen Freie Liebe. Es war 
nur ein Kohlenschiff, schmutzig, 
kräftig gebaut und langsam. Das 
Leben als Schiffsjunge war hart; es 
gab viel Schläge und kümmerlich zu 
essen. Doch der junge James fühlte 
sich als Mann unter Männern. Den 
Winter über wohnte er an Land bei 
einem seiner Reeder, einem Quäker. 
In diesem Hause nahm Cook viel auf 
von der Rechtschaffenheit und Höf- 
lichkeit, dem planvollen Handeln, 
den hohen Idealen, die ihn in seinem 
späteren Leben auszeichneten. Er 
rückte zum Matrosen auf, wurde 
Steuermann und schließlich Kapitän. 
Das Leben härtete ıhn ab, so daß er 
mit der Zeit jedes Essen vertrug und 
jedes Wetter aushielt. Doch nie- 
mals wurde dabei sein Herz hart oder 
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sein Geist träge. Immer war er be- 
strebt, sein Wissen zu erweitern — 


Mathematik, Astronomie, Geogra- 


phie waren seine Lieblingsfächer. 
Und stets beobachtete er die Men- 
schen, und er lernte ihnen gehorchen 
und ihnen gebieten. 

1755, nach Ausbruch des See- und 
Kolonialkrieges zwischen England 
und Frankreich, einem Teil des Sie- 
benjährigen Krieges, meldete er sich 
freiwillig zum Dienst bei der Kriegs- 
flotte. Nach vier Jahren erhielt er 
das Kommando der Korvette Mer- 
cury und wurde den Blockadestreit- 
kräften vor Quebec zugeteilt. 

1762 heiratete James Cook; er war 
jetzt vierunddreißig Jahre alt. Seine 
Frau Elisabeth sah wenig von ihrem 
Mann; denn den größten Teil der 
Jahre, die ihm noch blieben, ver- 
brachte er auf See. Sie trug die Angst 
um ihn, die Einsamkeit, die Sorge 
für die Kinder. Sein Los war die Ge- 
fahr und Härte eines Seemanns- 
lebens, der Ruhm und ein jäher Tod. 

Bald sollte selbst der Lauf der Ge- 
stirne dazu beitragen, Cook berühmt 
zu machen. Am 3. Juni 1769 sollte 
die Venus an der Sonnenscheibe vor- 
beiwandern, ein Ereignis, das sich 
erst nach hundert Jahren wieder- 
holen würde. Für die Wissenschaft 
war es wichtig, daß dieser Vorgang 
von möglichst vielen Stellen aus be- 
obachtet wurde; denn durch Ver- 
gleich der Durchgangszeiten in ver- 
schiedenen Breiten würde es mittels 
trigonometrischr Berechnungen 
möglich sein, die Entfernung der 
Sonne von der Erde zu bestimmen. 
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Zu diesem Zweck ernannte die 
königliche Flotte James Cook zum 
Leiter einer Expedition in die Süd- 
see. 

Teils fiel die Wahl auf ihn wegen 
eines ausgezeichneten Berichtes, den. 
er über eine Sonnenfinsternis vorge- 
legt hatte, teils auf Grund seiner 
peinlich genauen Vermessung der 
zerklüfteten Küste Neufundlands. 
Doch vor allem wählte man ihn 
wegen seines Charakters und wegen 
seiner Begeisterung für die Wissen- 
schaft. Er sollte auf Tahiti, einer der 
wenigen damals wirklich bekannten 
Südseeinseln, astronomische Beob- 
achtungen anstellen und anschlie- 
.Bend nach neuen Ländern suchen, 
um das britische Herrschaftsgebiet 
zu erweitern und den. britischen 
Handel zu fördern. Doch er tat weit 
mehr, als ihm aufgetragen war. 
Einen großen Teil seiner Zeit auf 
See wandte er auf den Nachweis, 
daß allerlei sagenhafte Länder und 
frei erfundene Durchfahrten, von 
denen manche Seekarten anmaßen- 
derweise wimmelten, tatsächlich gar 
nicht existierten. Die Folge war, daß 
er mehr wirklich vorhandene Durch- 
fahrten fand und mehr tatsächlich 
existierende Länder entdeckte als 
irgendein Seefahrer vor oder nach 
ihm. 

Für seine Fahrt wählte Cook 
‘nicht eine unter Kanonen ächzende 
Fregatte, mit der er lediglich die 
Eingeborenen eingeschüchtert hätte. 
Er suchte sıch ein Kohlenschiff aus, 
das in Whitby gebaut worden war. 
Zwar war es ein langsamer Segler, 
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dickbäuchig und mit flachem Boden, 
hatte aber dafür reichlich Stauraum 
und konnte über Untiefen hinweg- 
fahren, die für Schiffe mit größerem 
Tiefgang unpassierbar waren. Dieses 
bequem zu manövrierende Fahrzeug 
— Cook gab ihm den Namen 
Endeavour — war nicht ganz dreißig 
Meter lang. 

Am 26. Augüst 1768 ging er mit 
dieser Bark von Plymouth in See. 
An Bord waren vierundneunzig Per- 
sonen, darunter ein Stab glänzender 
Wissenschaftler. Diese führten natur- 
wissenschaftliche Bücher und Aus- 
rüstungsgegenstände im Wert von 
Tausenden von Pfund mit. So trug 
die Endeavour die erste große wissen- 
schaftliche Expedition über See. 

Doch der fähigste und interessan- 
teste Mann an Bord war Cook selbst. 
Seine Züge verrieten nichts Unge- 
wöhnliches, in seinen braunen Augen 
aber leuchtete die Hingabe an seinen 
Beruf, die Sorge um Leben und Ge- 
sundheit jedes einzelnen Matrosen 
unter seinem Kommando. 

In jener Zeit fielen dem Skorbut 
mehr Seeleute zum Opfer als allen 
Piraten, Klippen und Orkanen. Cook 
ging daran, gegen diesen Feind etwas 
zu tun. Heute wissen wir, daß Skor- 
but die Folge eines Mangels an Vita- 
min C ist. Irgendwie wußte jedoch 
auch Cook schon, daß die Kocherei 
auf dem Kombüsenherd die besten 
Nahrungsmittel ihrer Abwehrstoffe 
gegen Skorbut beraubte. So dik- 
tierte er jedem Seemannseine Portion 
Sirup, Fruchtessig, Sassafrastee und 
Kohl zu. Seine Leute waren darüber 
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entrüstet; denn für die alten See- 
bären bestand die gewohnte Kost 
aus Salzfleischh mehlwurmdurch- 
setztem Haferbrei und mit ranziger 
Butter. bestrichenem Brot — das 
mit vier Liter Bier täglich hinunter- 
gespült wurde. Jetzt sahen sie sich 
plötzlich gezwungen, Mengen von 
Zitronensaft und Sauerkraut zu ver- 
tilgen. Doch als im April 1769 in 
Tahiti der Anker fiel, war Cook 
voller Stolz: er hatte nicht einen 
Mann an Skorbut verloren, und 
keiner seiner Leute war auch nur 
einen Tag wegen dieser Krankheit 
im Schiffslazarett gewesen. 

Tahiti war so recht ein Hafen nach 
dem Herzen des Seemanns — mit 
schattenspendenden Palmen, herz- 
erfrichenden Mädchen, leckeren 
Schmäusen mit Schweinebraten und 
köstlichen Früchten! Ernstzuneh- 
mende Feindseligkeiten waren von 
diesen freundlichen Leuten kaum zu 
befürchten; doch bestand die Gefahr, 
daß die Seeleute die arglose Gast- 
freundschaft mißbrauchten. Cook 
erließ daher alsbald strengste Vor- 
schriften und verhängte in den bei- 
den einzigen Fällen von Ungehorsam 
exemplarische Strafen. 

‘Im Umgang mit den Eingeborenen 
zeigte Cook sich höchst geschickt. 
Er erkannte, daß es unter den Be- 
wohnern Tahitis — nicht anders als 
unter den Weißen — ehrenhafte und 
unehrenhafte gab, anständige und 
liederliche, friedliebende und händel- 
süchtige. Artete cin Streit in Ge- 
"walttätigkeiten aus, so ließ er nur 
mit Schrot schießen, das wohl den 
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Angreifer gehörig mitnimmt, - ihn 
aber nicht tötet. Diebe bestrafte er, 
indem er ihnen den Kopf rasieren 
ließ und sie so zum Gespött ihrer 
eigenen Leute machte. Wenn Eltern 
als besondere Aufmerksamkeit ihm 
ihre Töchter anboten, erklärte er 
ihnen ohne Dünkel und Pedanterie, 
er und seine Leute seien nicht zum 
Vergnügen hergekommen, sondern 
um astronomische Beobachtungen 
zu machen. Die Eingeborenen rann- 
ten ihn daher den „Mann auf der 
Suche nach einem Planeten“. Die 
Folge seines rechtschaffenen Ver- 
haltens war, daß die Insel für ihn in 
Zukunft zur wertvollen Versorgungs- 
basis wurde. 

Nachdem die Beobachtung des 
Venusdurchgangs mit Erfolg be- 
endet 'war, stach Cook wieder in 
See, um nach dem geheimnisvollen 
Kontinent zu suchen, der im Süd- 
westen von Tahiti liegen sollte. Das 
erste größere Land, das er in Sicht 
bekam, war Neuseeland. Er stellte 
fest, daß es nicht aus einer, sondern 
aus zwei großen Inseln besteht. In 
der Tat umsegelte er beide Inseln 
und nahm die ganze, 2400 Seemeilen 
lange Küstenlinie mit erstaunlicher 
Genauigkeit kartographisch auf. 

Dann stieß er auf die Südostküste 
Australiens — wo man bisher kein 
Land vermutet hatte. Die Natur- 
forscher entdeckten dort viele Pflan- 
zen, die der Wissenschaft noch nicht 
bekannt waren, und zwar in solcher 
Menge, daß Cook das Gebiet „Bota- 
ny Bay“ (Botanikbucht) nannte. 

Wie groß mochte wohl dieses 
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Land sein? Um diese Frage zu beant- 
worten, segelte Cook die Ostküste 
Australiens entlang. Wiederholt ge- 
riet die Endeavour dabei an den Rand 
des Verderbens; denn diese Gewässer 
gehören, wie man heute weiß, zu den 
gefährlichsten der Welt. Einmal lief 
das Schiff wirklich auf einem Koral- 
lenriff fest; doch Cooks überlegene 
Seemannskunst rettete es. Und in 
fünf Monaten zeichnete er mit dieser 
kleinen Kohlenbark die ganze tük- 
kische Ostküste kartographisch auf. 

Am 19. August 1770 nahm Cook 
im Namen seines Königs formell Be- 
sıtz von seiner Entdeckung. Dann 
trat er die Heimreise an. Unterwegs 
erforschte er eine große Strecke der 
Südküste von Neuguinea. Elf Mo- 
nate später traf er in England ein. 

Zwei kostbare Kleinode hatte 
Cook der Krone Englands einge- 
fügt, Australien und Neuseeland. 
Von einigen der entlegensten und 
gefährlichsten Meere der Welt 
brachte er Karten mit. Und schließ- 
lich schenkte er der Welt in seinen - 
Tagebüchern eins der größten See- 
fahrtswerke aller Zeiten. 

Angeregt durch seine Entdek- 
kungen, sandte die Admiralität im 
Jahre 1772 Cook von neuem hinaus 
mit dem Auftrag, den südlichen 
Stillen Ozean nach einem großen 
Erdteil abzusuchen, der dort liegen 
sollte. Dieses Mal hatte Cook zwei 
Schiffe, die Resolusion und die 
Adventure. Kreuz und quer, über 
sechzigtausend Meilen, durchpflüg- 
ten diese beiden starken Schiffe das 
Südpolarmeer, dieses verlassenste und 
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unwirtlichste Scegebiet der ganzen 
Erdkugel. In riesige Packeisfelder 
stieß Cook den hölzernen Bug seines 
Schiffes und trotzte treibenden Eis- 
bergen. Zum erstenmal in der Ge- 
schichte umsegelte er die Eiskappe 
des Südpols und zerstörte so für 
immer die Legende von einem be- 
wohnbaren Kontinent in der Ant- 
arktis. 

Nordöstlich von Australien ent- 
deckte er die-große Insel Neukale- 
donien und die Norfolkinseln, die 
bis dahin völlig unbekannt waren. 
Im Südatlantik sicherte er England 
den Besitz der Insel, die wir heute 
Südgeorgien nennen. Die Reise 
dauerte dieses Mal fast drei Jahre. 

Ob unter Kannibalen oder halb- 
zivilisierten Völkern, stets handelte 
Cook wie ein Edelmann und gewann 
überall durch seine Persönlichkeit 
aufrichtige Zuneigung. Auch war er 
immer darauf bedacht, der Flagge 
seines Landes Achtung zu verschaf- 
fen. Oft beeindruckte er seine Gäste 
durch ein Feuerwerk. Wohin er kam, 
versuchte er Kühe, Schafe, Ziegen, 
Pferde, Kaninchen, Enten, Gänse 
und Hühner einzuführen. Indessen 
gingen diese sehr bald ein, weil sie 
das Klima nicht vertrugen; oder aber 
sie wurden prompt von der Bevölke- 
rung verspeist, die es sinnlos fand, 
daß man einen guten Braten erst in 
den Busch entwischen lassen sollte, 
wo er schwer wieder einzufangen war. 

Wo ıhm der Boden günstig schien, 
pflanzte er europäische Gemüse- 
und Getreidearten an. Allein die 
Eingeborenen verhielten sich auch 
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diesen Gaben gegenüber gleichgültig. 
Er konnte ihnen’ nicht klarmachen, 
daß das, was er ihnen bot, vorteil- 
haft für sie war. Ihre europäischen 
Kleider und Werkzeuge vertauschten 
sie gegen Landbesitz und Frauen, 
und den Kannibalen unter ihnen 
wollte Roastbeef und Yorkshire- 
pudding nicht besser schmecken als 
ein feister, wohlgenährter Feind. 

1776 ging Cook zum drittenmal 
von England in See, diesmal mit dem 
Befehl, die Meerenge zwischen Alaska 
und Sibirien zu erforschen und eine 
Durchfahrt um das Nordende von 
Nordamerika zu suchen. Er drang 
durch die Beringstraße bis zu den 
Eisfeldern an der Nordspitze Alaskas 
vor. Selbst im arktischen Sommer 
war cs ihm aber unmöglich, weiter- 
zukommen, und so bewies er, daß 
die „Nordwestpassage“ als Segel- 
route um Nordamerika nicht brauch- 
bar sei. 

Auf seinem Weg ums Kap nach 
Norden hatte Cook Anfang 1778 
einen glücklichen Fund gemacht: 
‘die Hawaii-Inseln, die größte der 
weitverstreuten Inselgruppen ' Poly- 
nesiens. Nun in Alaska erinnerte er 
sich diesessonnigenArchipels. Obwohl 
erst einundfünfzig Jahre alt, hatte er 
ein Leben voller Mühsal und Ent- 
behrung hinter sich. Als er im No- 
vember 1778 wieder in Hawaii ein- 
traf, verlangte es ihn daher nach 
einer angenehmen Ruhezeit. 

Zu seiner Bestürzung sahen indes 
die Eingeborenen von Hawaii ihn 
und alle seine Leute jetzt als Götter 
an. Dann erhob sich am 4. Februar 
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1779 ein furchtbarer Sturm; Masten 
barsten, Segel flogen in Fetzen da- 
von. Als das Unwetter vorüber war, 
sah Cook zu seinem Befremden, daß 
die Küste leer und verlassen war. 
Die „Götter“ hatten sich als ge- 
wöhnliche Sterbliche erwiesen und 
ihre großen Schiffe als Spielball der 
Naturgewalten. Der Hohepriester 
hatte daher das ganze Gebiet mit 
seinem Bann belegt, es für „tabu“ 
erklärt. Dann wurde eines Tages ein 
Beiboot der Discovery gestohlen; 
zwar fand man es am Strande später 
wieder, doch hatten es die Einge- 
borenen völlig zerschlagen, um sich 
die Nägel anzueignen. Anstatt nun 
vorsichtig zu sein und davon- 
zusegeln, ging Cook mit seinen See- 
soldaten an Land, um Schaden- 
ersatz zu fordern. Einige Soldaten 
eröffneten unbesonnen das Feuer 


‚und .töteten dabei einen freundlich 


gesinnten Häuptling. Im Nu ent- 
brannte am Strande ein kurzes, 
hitziges Gefecht, und Cook, der sich 
gerade umdrehte, um einen Befehl 
zu geben, erhielt von hinten einen 
Schlag auf den Kopf. Als er, noch 
im Wasser, sich erheben wollte, tra- 
fenihn mehrere Speereinden Rücken. 

Am nächsten Tage kam ein Prie- 
ster zur Discövery hinaus und brachte, 
in eine Matte eingeschlagen, die 
irdischen Überreste des Kapitäns. 
Am 15. Februar bei Sonnenunter- 
gang wurde unter Abfeuern des 
Trauersalutes die sterbliche Hülle 
des größten Secfahrers aller Zeiten 
seiner Heimat, dem Meer, zur letzten 


Ruhe übergeben. 


Aus einer Rubrik in 
j The Rotarian 
INE HANDELSFIRMA hatte ihre Reise- 
vertreter angewiesen, ihre Spesen- 
abrechnungen — auch „Spesenge- 


dichte“ genannt — in Zukunft telepho- 
nisch durchzugeben. Daraufhin fielen 


die „UÜbertreibungen“ 
zent. Es scheint doch schwieriger zu 
sein, mündlich zu lügen als schriftlich. 

DS. 


Die StausscHichr, die in seiner Woh- 
nung ständig auf Büchern und Möbeln 
lag, störte den Ehemann sehr. Er hatte 
aber keine Lust, sich deswegen mit 
seiner Frau zu zanken. Da hatte er 
einen glücklichen Einfall: er ging durch 
das Haus und schrieb überall mit dem 
Finger „Ich liebe dich“ in den Staub. 
Die Frau fand das reizend von ihm und 
ging freudestrahlend mit dem Staub- 
tuch darüber. Seitdem wischt sie .regel- 
mäßig Staub. H.S.M. 


In unserer Lebensmittelabteilung 
entstanden häufig dadurch Verluste, 
daß gedankenlose Kunden es sich_nicht 
abgewöhnen konnten, frisches Obst und 
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Melonen mit den Fingern aufihreFestig- 
keit zu prüfen und so für den Verkauf 
unbrauchbar zu machen. Ein Schild 
„Berühren verboten“ wollten wir nicht 
gern anbringen. Ich klebte daher das 
Bild eines hübschen Mädchens auf eine 
Pappe und ließ darunter schreiben: 
„Bitte mich erst drücken, wenn ich 
Ihnen gehöre.“ Unsere Verluste hörten 
mit einem Schlage auf. R.M. E. 


Wanrenp der großen Wirtschafts 
krise in Amerika in den dreißiger Jahren 
versuchten wir, mein Vater und ich, in 


.der Stadt eine Ladung Mais zu ver- 


kaufen. Wir boten ihn von Haus zu 
Haus an, das Dutzend Kolben für zehn 
Cent. Die eine Seite der Straße hatten 
wir schon abgegrast, ohne etwas zu ver- 
kaufen. Wir meinten, die Hausfrauen 
ließen sich vielleicht durch die unaus- 
gesprochene Bedingung abschrecken, 
daß sie mindestens ein Dutzend ab- 
nehmen müßten, undänderten den Preis 
auf einen Cent für das Stück. Dann 
nahmen wir die andere Seite der Straße 
in Angriff. Die neue Taktik wirkte. 
Fast in jedem Haus wurde gekauft. 
Und seltsam, fast jede Hausfrau nahm 
ein Dutzend oder mehr, zu einem um 
zwei Cent höheren Preis. J-&; 


Eıne der Kellnerinnen in dem Re- 
staurant, in dem ich als Geschäftsfüh- 
rerin arbeite, hatte einen besonders 
ekelhaften Stammgast. An allem "hatte 
er etwas auszusetzen, soviel Mühe sie 
sich auch gab, ihn zufriedenzustellen. 
Trinkgeld gab er fast nie. Ich bot ihr an, 
das Ekel reihum an die Tische der 
anderen Kellnerinnen zu setzen. 

„Auf keinen Fall“, rief sie. „Die 
anderen Gäste haben jedesmal so viel 
Mitleid mit mir, daß sie mir doppelt so 
hohe Trinkgelder geben.“ M. FR. 


Überall hetzten verstörte Menschen durch die-Sträßen: 


-gräßliche Roboter verwüsteten ihr Land, glaubten sie . .. . 


\ MASSENPANIK OHNE BEISPIEL — 
NN - 


Invasıon vom Mars 


Aus der Monatsschrift Redbook 


ER 30. OKTOBER begann für den 
Durchschnittsamerikaner wie 
jeder andere Sonntag des Jahres 1938. 
Ausflügler und Sonntagsfahrer ström- 
. ten scharenweis ins Grüne; Millionen 
Menschen gingen zur Kirche; andere 
blieben zu Haus und lasen ihre Zei- 
tung. 

Einen Monat vorher war Cham- 
berlain, Großbritanniens Premier, 
von seiner Konferenz mit Mussolini, 
Daladier und Hitler aus München 
zurückgekommen, den „Frieden für 


36 


von Edwin H. James 


unsere Generation“ in der Tasche. 
Und in Wien stritten sich gerade 
Ciano und Ribbentrop über. die neue 
tschechisch-ungarische Grenze. Doch 
mit keiner Zeile erwähnten die Zei- 
tungen den dreiundzwanzigjährigen 
Orson Welles, dessen Hörspiel nach 
H. G. Wells’ Utopie The War of the 
Worlds (Der Krieg der Welten) an 
jenem friedlichen Sonntagabend halb . 
Amerika in wilde Panik stürzen 
sollte. 

Phantastischer als der Hexensab- 
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bat, den es entfesselte, konnte das 
Hörspiel kaum sein. Welles benutzte 


darın die Technik der ‚Direkt- 


Reportagen“ und „Sondermeldun- 


gen“, den Hörern aus der eben .er- 
lebten Münchner Krise noch frisch 
in Erinnerung. Die Sendung begann 
ganz harmlos mit einer Einführung 
‘von Orson Welles: „Wie wir heute 
wissen, wurde in den ersten Jahren 
des zwanzigsten Jahrhunderts unsere 
Erde auf das genaueste beobachtet, 
und zwar von Wesen, begabt mit 
einer Intelligenz, größer als der des 
Menschen, doch ebenso sterblich wie 
er... In grenzenloser Selbstgefällig- 
keit gingen die Erdenbewohner ihren 
nichtigen Tagesgeschäften nach, ihrer 
Herrschaft über dies winzige rotie- 
rende Stäubchen eines Sonnensplit- 
ters allzu sicher... Doch über die 
ungeheure Atherkluft hinweg späh- 
ten jene Wesen — von dämonischer 
Genualität, kalt und fühllos — nei- 
dischen Blicks auf unseren Stern, 
sannen auf Vernichtung. Und im 
neununddreißigsten Jahr des zwan- 
zigsten Jahrhunderts kam dann die 
große Katastrophe.“ 

Anschließend gab ein Ansager den 
Wetterbericht. Die Szene wechselte, 
Tanzmusik klang auf, die durch 
eine „Sondermeldung“ unterbrochen 
wurde: ein Astronom in Chikago 
habe „mehrere Explosionen glühen- 
der Gase auf dem Mars“ beobachtet. 
Dem folgte ein Interview mit einem 
Astronomen der Universität Prince- 
ton (gespielt von Welles), der für 
diese Gas-Eruptionen keine Erklä- 
rung zu geben vermochte. 


INVASION VOM MARS 


: 57 


Gleich darauf kam eine „drin- 
gende Sondermeldung“: „Wie man 


-uns eben mitteilt, stürzte auf eine 


Farm bei Grovers Mill im Staate 
New Jersey, 35 Kilometer von der 
Atlantikküste, ein riesiger flammen- 
der Körper herab. Das Aufblitzen war 
mehrere hundert Kilometer weit zu 
sehen, der Einschlag bis fast nach 
New York hinauf zu hören.“ 

Nach unwahrscheinlich kurzer 
Zeit begann die Direkt-Reportage. 
Auf der Farm sei bereits eine Menge 
Neugieriger um einen gewaltigen 
Metallzylinder zusammengeströmt, 
sagte der Reporter. Er erging sich in 
Vermutungen über Art und Zweck 
dieses Mars-Projektils, interviewte 
mehrere Personen und erreichte in 
drei Minuten Sendezeit, daß die 
dramatische Spannung hoch genug 


geschraubt war. 


„Das ıst das Grauenhafteste, was 


‚ich je erlebt habe!“ schrie der Re- 


porter plötzlich. „Aus dem Mars- 
schiff kriecht etwas heraus. Ich sehe 
zwei leuchtende Scheiben aus einem 
dunklen Loch starren. Sind es Augen? 

Es könnte ein Gesicht sein, 
könnte auch ein — — da, da windet 
sich etwas heraus, ein Ungetüm. 
Noch eins und noch eins. Jetzt kann 
ich auch den Körper erkennen: ein 
Koloß, groß wie ein Bär und glän- 
zend wie nasses Igelit: Aber das Ge- 
sicht! Es ist — — — es isf nicht zu 
beschreiben! Ich kann mich kaum 
zwingen, es anzusehn. Der Mund 
ist V-förmig, Speichel tropft von den 
nackten, randlosen Lippen, die zu 
zucken und zu vibrieren scheinen!“ 
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Nachdem die Igelit-Marsmenschen 
herausgekrochen waren, versuchte 
die Polizei dem Raumschiff zu Leibe 
zu gehen, wurde aber durch einen 
Hitzestrahl sofort zu Asche ver- 
brannt. Der Reporter starb an seinem 
Mikrophon, als die ganze Gegend in 
Flammen aufging. 

Wenige Minuten später wurde die 
Miliz in New Jersey alarmiert. Mit 
einer Schnelligkeit, die alle-Mobil- 
machungsrekorde gebrochen haben 
muß, erschienen acht Bataillone In- 
fanterie auf dem Schauplatz und 
griffen die Marsmenschen an. Das 
Raumschiff entwickelte plötzlich 
Beine und stapfte mitten durch die 
anrückenden Kolonnen, zertram- 
pelte die Soldaten oder brannte sie 
mit seinem Hitzestrahl-Werfer zu 
Asche. Von den 7000 Mann, die sich 
diesem Mammutpanzer entgegen- 
warfen, blieben nur 120 am Leben. 

Nachdem er die Miliz zermalmt 
hatte, stampfte der Mammut-Ro- 
boter auf New York los, rıß Brücken 
ein, machte Städte dem Erdboden 
gleich und tötete mit seinen Hitze- 
strahlen und Giftgaswolken Tau- 
sende von Menschen. 

Ein Radiosprecher, der 
Dach des Rundfunk-Hochhauses in 
New York City“ sprach, beschrieb 
den Untergang der Metropole. 
„Feind jetzt in Sicht — oberhalb der 
Uferstraßen auf der New Jersey- 
Seite. Fünf Riesenroboter waten 
durch den Hudson, wie Menschen 
durch einen Bach... Bekomme eben 
eine Eilmeldung ... Mars-Raum- 
schiffe landen überall in den Staaten 
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— in Buffalo, Chikago, St. Louis... 
Tetzt haben die Roboter, riesenhaft . 
wie Wolkenkratzer, das Westufer, 
haben Manhattan erreicht ... Das 
ist das-Ende. Qualm quirlt hoch, 
dicker schwarzer Qualm — treibt 
auf die City zu. Jetzt sehen ihn 
unten die Leute auf den Straßen. 
Sie rennen in Richtung East River — 
Tausende — stürzen sich ins Wasser 
wie die Ratten — fallen um wie die 
Fliegen ... Qualm über der Sixth 
Avenue ... über der Fifth Avenue 
... noch hundert Meter... zwanzig 
Meter noch ...“ Der Sprecher 
schwieg — war erstickt. 

Bald darauf wurde „berichtet“, 
weite Gebiete der amerikanischen 
Ostküste seien verwüstet, die Men- 
schen dort ausgerottet..... 

Statistiker haben später geschätzt, 
daß sechs Millionen Amerikaner die 
Sendung gehört und rund zwei 
Millionen geglaubt haben, sie be- 
ruhe auf Wahrheit. Als das Co- 
lumbıa Broadcasting Systemmitdiesem 
Hörspiel begann, brachte die Kon- 
kurrenz, die National Broadcasting 
Company, einen bekannten Bauch- 
redner, der als die damals größte 
Attraktion im amerikanischen Rund- 
funk etwa‘ zehnmal soviel Hörer 
anzog wie Orson Welles. Doch als 
Welles’ „Reporter“ gerade. anfıng, 
das grauenerregende Auftauchen der 
Marsmenschen aus dem Raumschiff 
zu schildern, sagte der Bauchredner 
der NBC die nächste Nummer an, 
einen Sänger, und etwa eine Million 
Menschen drehten an ihren Such- 
knöpfen, um mal zu hören, was der 
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Columbia-Sender brachte. Sie hatten 
Einführung und Vorspann nicht mit- 
bekommen und glaubten, die In- 
vasion sei Wirklichkeit. Jene Millio- 
nen, die das Hörspiel für bare Münze 
nahmen, waren über das ganze Land 
verstreut, so daß fast in jeder Ge- 
meinde der USA eine Panik aus- 
brach. 

Über Polizeibehörden, Zeitungs- 
redaktionen und Rundfunksender 
brandete eine Flut angsterfüllter 
Anrufe herein. Mütter drückten 
schluchzend ihre Kleinen zum letz- 
tenmal an die Brust, überzeugt, 
jede Minute werde sie ein grauen- 
voller Tod von den schleimigen 
Händen der Unholde ereilen. Ganze 
Gegenden waren wie ausgestorben, 
nachdem die Einwohner, feuchte 
Taschentücher zum Schutz gegen 
Giftgas vors Gesicht gepreßt, auf-.die 
Straßen gestürzt waren. Autofahrer 
rasten durch die Nacht, um dem 
Feuertod durch die Flammenwerfer 
der Roboter zu entrinnen. Viele 
Familien fanden sich zu verzwei- 
feltem Gebet zusammen. 

Leute, die Verwandte oder Freunde 
in New Jersey hatten, forderten die 
Bekanntgabe von Verlustlisten. In 
San Franzisko rief ein Mann bei der 
‚Polizei an: „Herrgott — wo kann 
ich mich als Freiwilliger melden? 
Dieser gräßlichen Sache muß ein 
Ende gemacht werden ...“ 

Der Bürgermeister einer großen 
Stadt im Mittelwesten, dem es durch 
puren Zufall gelang, mit der völlig 
überlasteten Telephonzentrale des 
Columbia-Senders ın New York Ver- 
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bindung zu bekommen, venze 
Orson Welles zu sprechen: Men- 
schenmassen hetzten verstört durch 
die Straßen seiner Stadt — sollte 
das Ganze eine Ente sein, dann 
werde er, der Bürgermeister, nach 
New York kommen und Herrn 
Welles sämtliche Zähne einschlagen... 

Nicht alle Hörer verloren den 
Kopf. Zwei Geologie-Professoren aus 
Princeton bewahrten soviel akademi- 
sche Objektivität, daß sie sich stracks 
nach Grovers Mill aufmachten, um 
das Marsprojektil für eine Aus- 
stellung in-ihren Laboratorien zu 
erwerben. 

Die zweite halbe Stunde der Sen- 
dung brachte dann den Wiederauf- 
bau der Welt nach der Vernichtung 
der Marsinvasoren, die, „nachdem 
alle menschlichen Verteidigungsmit- 
tel versagt hatten“, zugrunde gingen, 
und zwar an dem „Unscheinbarsten, 
was Gottes Weisheit der Erde ge- 
schenkt‘ — an. Bakterien nämlich. 
Trotz dieser weniger düsteren Hand- 
lung im zweiten Teil nahmen in ganz 
Amerika die aufgeregten Anrufe bei 
Sendern, Zeitungen und Polizei- 
stellen nur noch zu. 

Um 8 Uhr 48 abends telegraphierte 
die Associated Press ihren Redak- 
tionsbüros, die Anfragen von Radio- 
hörern seien durch die Funkbear- 
beitung eines Romans veranlaßt. 
Und der schwergeprüfte, “ernstlich 
besorgte Columbia-Sender wieder- 
holte bis in die späte Nacht seine 
Erklärung, Der Krieg der Welten sei 
eine dramatisierte Utopie und kein 


Tatsachenbericht. 
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In einem Rückblick in Harper’s 


Magazine schilderte John Houseman,- 


Mitbegründer von Orson Welles’ 
Mefcury-Theater, die Auswirkungen 
der Sendung —es war ein wüster Alp- 
traum. „Das Funkhaus wimmelt 
plötzlich von Menschen, von dun- 
kelblauen Uniformen. Wir werden 
aus dem Studio gejagt — die Treppe 
runter in ein Hofzimmer. Abge- 
schlossen von der Außenwelt sitzen 
wir da, während Leute vom Sender 
sämtliche Manuskripte und Band- 
aufnahmen des Hörspiels vernichten 
oder wegschließen. Dann wird die 
Pressemeute auf uns losgelassen: 
lechzend nach blutigen Sensationen. 
Von wieviel Todesfällen wir wüßten? 
(Ihnen seien Tausende bekannt, 
lassen sie durchblicken.) Was wir von 
der entsetzlichen Panik in einem 
Tanzsaal in New Jersey wüßten? 
(Sei nur eirie von vielen, deutcten sie 
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an.) Und wieviel Verkehrsunfälle? 
(Die Straßengräben müssen gestri- 
chen voll sein mit Leichen.) Und’ 
Selbstmorde? (Haben Sie nicht von 
dem auf der Brooklyn-Brücke ge- 
hört?) Es ist mir alles nur noch ganz 
vage in Erinnerung — es war einfach 
grauenhaft .. .“ 

Wenn auch bei den Gerichten nie- 
mand damit durchdrang, wurde doch 
von solchen, die nach ihrer Behaup- 
tung direkt oder indirekt durch das 
Hörspiel geschädigt worden waren, 
eine Schadenssumme von insgesamt 
750 000 Dollar eingeklagt. Berge von 
Schriftsätzen wurden getippt, um 
jene Massenangst zu veranschau- 
lichen. Und es dauerte Tage, bis die 
Menschen wieder in ihr gewohntes 
Geleise zurückfanden, sich wieder 
dem täglichen Kleinkram zuwandten, 
dem täglichen Klatsch, der täglichen 
Portion Politik. 


Prisınent Rooszverr erzählte gern die Geschichte von dem Mann 
aus einem durchweg rooseveltfeindlichen Ort, der täglich, ehe er mit der 
Eisenbahn in die Stadt fuhr, am Bahnhof dem Zeitungsjungen ein Trink- 
geld gab, eine Zeitung aufnahm, einen Blick auf die erste Seite warf, sie 
dann zurücklegte und auf den Bahnsteig lief, um seinen Zug zu erreichen. 
Schließlich konnte der Zeitungsjunge seine Neugier nicht länger be- 
zwingen und fragte den Kunden, warum er stets nur auf die erste Seite 
schaue. 

'„Mich interessieren die Todesnachrichten“, erwiderte der Mann. 

„Aber. die stehen doch immer auf der letzten Seite. Die schlagen Sie 
doch nie auf‘, meinte der Junge. 

„Mein Sohn“ ‚sagte der Mann, „der Nachruf, auf den ich warte, steht 


auf der ersten Seite, verlaß dich drauf.“ G. E. A. 


Die Alaskastraße: 


Weite Welt — von nah gesehn 


BE 


Von Ronald Schiller 


Nordamerikas nordlichste Autobahn 


FE: schönen Morgens im Früh- 
ling 1942 klapperte Charlie 
Johnson, ein alter kanadischer Trap- 
per im Yukon-Territorium, seine 
Fallen ab, als er in den Wäldern oben 
eın gewaltiges Krachen hörte. 

„Ich sah auf — sah mächtige 
Bäume umkippen und dachte, ich 
sei übergeschnappt“, erinnert sich 
Charlie. „Und als ich dann einen 
Bulldozer sah und ein paar Soldaten 
mir erzählten, sie bauten hier eine 
Autostraße nach Alaska rüber, da 
merkte ich: die waren überge- 
schnappt! ... Ob ich denn nie was 
von der Straße gehört hätte? Ich 
hatte nicht mal gehört, daß Krieg 
war!“ 

Heute bekommt Charlie Johnson 


seine Zeitung dreimal die Woche, 
statt alle drei Jahre. An die 250 rie- 
sige Tank- und Lastkraftwagen pro 
Woche rattern auf ihrem Weg nach 
Alaska an seiner Blockhütte vorüber. 
Vergangenen Sommer sah er sogar 
ein Karussell, ein Riesenrad und eın 
Orchestrion vorbeikommen, die zu 
dem ersten ‘Wander-Vergnügungs- 
park gehörten, der je Alaska be- 
suchte. Und Charlie wird jetzt 
häufig von reisenden Händlern und 
Touristen behelligt, die anhalten, 
um seinen weißen Vollbart und 
seine Hirschlederhosen zu knipsen. 

„Anglotzen tun mich die, als ob 
ich ’n krummnasiger Elchbulle sei“, 
sagt Charlie gekränkt. 

Die Alaskastraße, die sich bergauf, 
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bergab 1523 Meilen (rund 2500 Kilo- 


meter) hinzieht, von Dawson Creek 
im kanadischen Britisch-Kolumbien 
bis nach Fairbanks ın Alaska, hat 
dem Land dort im Norden den 
größten Aufschwung seit dem Gold- 
fieber Anno 98 gebracht. Ange- 
zogen von der abenteuerlichsten 


Autotour auf dem amerikanischen 


Kontinent, rollen im Sommer vom 
Meilenpfosten Null in Dawson Creek 
ganze Touristenkarawanen nach 
Nordwesten, mit Nummernschildern 
aus allen Gegenden Kanadas und der 
Vereinigten Staaten, aus Mexiko 
und Mittelamerika. 

Man braucht jetzt keinen Pro- 
viant, keine Lagerausrüstung, kein 
Reservebenzin mehr mitzunehmen. 
Logierhäuser, Garagen und ‚Läden 
für alles“ haben sich in Abständen 
von fünfzig bis hundert Meilen 
längs der Rollbahn aufgetan. 

Ferienreisende sollten das alte un- 
geschriebene Gesetz des Yukon- 
Territoriums beachten, wonach nie- 
mand einem Hilfsbedürftigen seine 
Hilfe verweigern darf. Ein Acht- 
zylinder fuhr einmal an einem Ford 
vorbei, der eine Panne hatte. Dessen 
Fahrer meldete die Nummer des 


Wagens der Mounted Police, der be- 


rühmten berittenen Polizei Kanadas, 
die sie sofort telephonisch über die 
ganze Strecke durchgab. Daraufhin 
bekam der Mann mit dem Acht- 
zylinder nirgends an der Alaska- 
straße ein Zimmer mehr. Er habe 
unterwegs jede Nacht im Wagen 
schlafen müssen, wird erzählt. 

Man kann die Tour auch. in .be- 
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quemen Omnibussen machen, die 35 
Personen fassen und dreimal die 
Woche von Dawson Creek nach 
Fairbanks fahren. Die Autobusse der 
Britisch-Yukon Navigation Com- 
pany verkehren bis Dry Creek 
(Meile 1184), wo man in die Wagen 
der Alaska Coachways umsteigt. 
Man fährt bei Tage und bleibt über 
‚Nacht in Camps oder Wirtshäusern, 
wo man nicht nur mit andern 
Touristen, sondern auch mit Pro- 
spektoren, Handelsleuten und India- 
nern gemütlich zusammensitzt. Der 
Fahrer hält auf Wunsch, damit die 
Reiseteilnehmer knipsen können oder 
— ist er auf dieser Fünftagereise 
seiner fahrplanmäßigen Zeit vor- 
aus — Blaubeeren, Erdbeeren und 
Himbeeren pflücken können, die 
längs der Straße. wachsen. 

Diese Omnibusfahrt ist wohl die 
romantischste der Welt. Wie fast 
alles dort oben im Norden ist auch 
die Landschaft von gelassener Groß- 
artigkeit. Man fährt an den schnee- 
gekrönten Gipfeln der Rocky Moun- 
tains und der St. Elias-Kette vorbei, 
den höchsten in Nordamerika. Man 
überquert reißende Flüsse wie den 
Peace River, den Sikanni Chief und 
den Tanana; man kommt an Berg- 
seen entlang, die es mit jedem Alpen- 
see an Schönheit aufnehmen. Es ist 
eine Landschaft, so einsam wie auf 
dem Mond — und manchmal ebenso 
fremdartig. Endlos reihen sich die 
Pappeln aneinander, weiß und ge- 
spenstisch, wie Wälder aus Riesen- 
zahnstochern; : über Sümpfe und 


Hochmoore hin wandern’ wallende 


1951 


Nebelschemen, und ausgebrannte 
Hügelkuppen wölben sich gleich 
schwarzen Nadelkissen hoch, ge- 
spickt mit unzähligen verkohlten 
Baumstrünken. 

Im Frühling und Sommer brei- 
tet sich beiderseits der Straße ein 
Blumenteppich aus. Großblättrige 
Seerosen überwuchern die Teiche. 
Im Hochland stehen dunkle Fich- 
ten Spalier, so dekorativ, wie von 
einem Landschaftsgärtner gepflanzt, 
was die ‚seltsame Illusion erweckt, 
man fahre durch einen gepflegten 
Großstadtpark: 

Das ganze Land dort ist ein rie- 
siger Zoo. Biber verschwinden, wenn 
man näher kommt, kopfüber in ihre 
Teiche; Adler fliegen: vor einem auf, 
mit aufreizender Lässigkeit. Bären 
schnüffeln nachts in den Abfallhau- 
fen der Camps herum. Man kann, 
wie es einem Fahrer der Alaska 
Coachways passierte, stundenlang 
aufgehalten werden, wenn Tausende 
von wandernden Renntieren ge- 
mächlich über die Straße wechseln. 
Man kann einen Bären oder eine 
Schneeziege mit fünfzig Stunden- 
kilometern auf der Autobahn vor 
sich her galoppieren sehen oder 
kann erleben, daß der Chauffeur 
plötzlich die Bremse tritt, nach 
seinem Gewehr greift und auf flie- 
hende Wölfe schießt, für die es 
eine Prämie gibt. 

Ein Fahrer: der British-Yukon, 
Aubin, hatte einmal ein Duell mit 
einer großen Elchkuh. Sie stand 
mitten auf der engen Straße, den 
‘Schädel gesenkt, mit den Läufen 
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den Staub aufscharrend, und wollte 
den Omnibus nicht vorbeilassen, 
während ihr Kalb im Graben lag, 
erschöpft oder verletzt. Aubin ließ 
die Sirene jaulen, feuerte der Elin 
Schreckschüsse um die Ohren, schob 
sich mit seinem Bus langsam näher, 
bis der Kühler ihre Nase berübrte. 
„Aber sie stand da wie ein Klotz, 
funkelte mich durchs Fenster mit ih- 
ren großen rotenLichtern an und for- 
derte mich zum Zweikampf heraus“, 
erzählt Aubin. Er gab ihr einen leich- 
ten Schubs, worauf sie zum Angriff 
überging und dem Bus einen Ramm- 
stoß versetzte, daß die Koffer aus 
den Gepäcknetzen purzelten. Fünf 
Minuten lang dauerte dies wütende 
Geboxe zwischen dem 180-Zentner- 
Bus und der Elin mit ihren 9 Zent- 
nern. Und erst als er sie an die hun- 
dert Meter zurückgedrängt hatte, 
gab die wackre Elchmutter schließ- 
lich auf — mit verächtlichem 
Schnauben — und ließ den durchge- 
schüttelten Bus weiterfahren ... 
‚Im Yukon-Territorium geht es 
heute bedeutend zahmer zu als in den 
Tagen Jack Londons und des Gold- 
fiebers. Die Spielhöllen sind ver- 
schwunden. Die „Leichten Ladies“ 
sind nicht mehr so reichlich vertreten 
wie damals, als die Töchter des 
Landes sich an den Bischof und die 
Polizei wandten, jene schmutzige 
Konkurrenz nicht mehr hereinzu- 
lassen. Aber in Alaska drüben, wo 
man großzügiger ist, kann man 
immer noch im Poker und Roulette, 
beim Keno (einer Art Lotto, das mit 
numerierten Karten und .Kugeln 


gespielt wird) und an 
den Spielautomaten \ 
‘sein Geld verlieren; | 
oder kann versuchen, 
eine Viertelmillion 
Dollar zu gewinnen, 
indem manaufStunde 
und Minute genau :% 
errät, wann sich im N 
nächsten Frühjahr die ‘ 
Eismassen des Tanana 
in Bewegung setzen. 


Die ALASKASTRASSE wurde von 


amerikanischen Pionieren gebaut, . 


um einer drohenden japanischen In- 
vasion in Alaska begegnen zu können. 
In rasender Eile, in der unglaublich 
kurzen Zeit von neun Monaten 
fertiggestellt, konnte sie vorher nicht 
exakt vermessen werden. Einige Ge- 
biete, die sie durchquerte, waren 
noch nicht einmal erforscht. 

Die Anekdote, daß die Straßen- 
bauer der Fährte eines ziehenden 
Elchs folgten, ist vermutlich er- 
funden, aber praktisch kam es auf 
das. gleiche hinaus. Der vorderste 
Bulldozer fraß sich durch das Dik- 
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kicht, wo er am leich- 
testendurchkam, um- 
ging einfach große 
Bäume, Sumpflöcher 
und Felshöcker. Die 
Aufgabe wurde noch 
dadurch erschwert, 
.daß man nicht der 
kürzesten oder. ein- 
fachstenVerbindungs- 
linie folgen durfte, 
sondern eine Route 
einhalten mußte, die 
auch der langen Kette 
der amerikanisch-ka- 
nadischen Flugplätze 
zugute kam, die sich 
vom Oberlauf des. 
Missouri in Montana 
bis nach Alaska er- 
streckt. Selbst im 
Flachland windetsich 
die Straße zuweilen 
in Haarnadelkurven. 
Und in bergigem Gelände steigt und 
fällt sie wie eine Achterbahn. Im Ge- 
birge — wo sie manchmal an steilen 
Felsflanken klebt, 120 Meter über 
der Talsohle — macht sie unver- 
sehens so scharfe Kehren, daß die 
hinten im Bus Sitzenden das magen- 
zusammenkrampfende Gefühl haben, 
frei im Raum zu schweben. Auf der 
ganzen 1500 Meilen langen Strecke 
gibt es kein einziges Geländer. Jedes 
Fahrzeug wirbelt mächtige Staub- 
wolken auf. An windstillen Tagen 
bleibt dieser Staub wie dicker Nebel 


in der Luft hängen, und die Wagen, 


die hinterherkommen, müssen im 
Schneckentempo weiterschleichen 
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und die Scheinwerfer einschalten. 
Die kanadische Armee wie auch 
die Alaskastraßen-Verwaltung, die 
1946 die Rollbahn vom US-Pionier- 
korps übernahmen, leisten eine höchst 
anerkennenswerte, doch. schier un- 
durchführbare Arbeit, die Straße 
instand zu halten. Wo sie über 
ständig gefrorenen Grund führt, 
wirft und hebt sie sich; auf dem 
gallertähnlichen Muskeg, dem Sumpf- 
und Moorboden, sinkt sie immer 
wieder ein und muß jeden Monat 
neu bekiest werden. Brücken über 
„eine Meile breite und einen Fuß 
tiefe‘‘ Flüsse werden bei plötzlichem 
Hochwasser weggerissen. Reißende 
Schmelzwasserströme spülen jeden 
Frühling kilometerlange Strecken 
der Rollbahn fort. An Berglehnen 
kann man das Alter der Straße ab- 
lesen wie das eines Baumes an den 
Jahresringen: man braucht nur die 
Überreste früherer Straßendecken 
zu zählen, die über den Hang abge- 
rutscht sind. Und der scharfe Kies ist 
Gift für weiche oder dünne Reifen. 
Ein schlechter Fahrer kann sich auf 
seiner Tour gut ein Dutzend Reifen 
ruinieren. Ihre zerflederten Mäntel 
zieren die Meilenpfosten von Brı- 
tisch-Kolumbien bis nach Alaska. 
Trotz solcher Fährnisse ist noch 
kein Autobusinsasse auf der Alaska- 
straße umgekommen oder schwer 
verletzt worden. Ehe dort einem 
Fahrer ein Omnibus anvertraut wird, 
muß der Mann mindestens drei 
Jahre praktische Erfahrung als Last- 
wagenführer auf der Rollbahn nach- 


weisen können. 
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Trapper fahren jetzt per Bus zu 
ihren Fallen hinaus. Im Frühjahr 
steigen an entlegenen Meilenpfosten 
Prospektoren aus, mitSack und Pack, 
mit Goldpfannen und Geigerzäh- 
lern, und schlagen sich in die Büsche, 
in die Wildnis. Nach Monaten 
nimmt der Bus sie an derselben 
Stelle wieder mit, samt ihren Leder- 
beuteln voll „Dreck“ oder. „Ocker‘“ 
(das Wörtchen Gold gebrauchen sie 
nie) und einer Kiste voll Gesteins- 
proben, die vielleicht Uran ent- 
halten. Ganze Familien nomadi- 
sierender Indianer fahren ein paar 
Meilen mit und verschwinden dann 
im Unterholz, wie vom Boden ver- 
schluckt. 

Eine Reise „nach draußen“ war 
schon immer etwas, wovon die Leute 
in Alaska jahrelang träumten, war 
sie doch sehr kostspielig. Das konnte 
sich, wenn überhaupt, ein Mann nur 
einmal im Leben leisten. Heute 
kann er, bei noch so bösem Wetter, 
ın ein Auto oder einen Bus steigen 
und in wenigen Tagen in jeder Stadt 
Kanadas oder der Vereinigten Staa- 
ten sein — und das kostet verhält- 
nismäßig wenig. 

„Sehn Sie, wir werden ja so’ne 
Reise in Wirklichkeit nie machen‘, 
sagte mir ein alter Waldarbeiter vom 
Yukon, „aber Herrgottnochmal, 
welch ein Segen, zu wissen, daß wir 
sie machen können!“ 

In mancher Hinsicht ähnelt die 
Autobahn der Hauptstraße einer 
Kleinstadt. Ihre Straßen- und Haus- 
nummern sind die Meilenpfosten. 
Ein Brief an „Miß Nell Kelly, 
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Meile 1270“ erreicht die junge 
Dame prompt. Familien, die 500 
Meilen auseinander wohnen, spre- 
chen so vertraut voneinander, als 
seien sie Nachbarn in derselben 
Straße. Und aller Klatsch verbreitet 
sich mit Blitzesschnelle — über den 
mysteriösen „Mokkassin-Telegra- 
phen“. 

Der Omnibusführer nimmt für die 
Anwohner der Autobahn Expreß- 
sendungen mit, bringt ihnen die 
Zeitungen und die Post, verkauft 
ihnen Briefmarken und Geldüber- 
weisungs-Formulare. Er besorgt in 
der Stadt Kolonial- und Haushalts- 
waren oder Auto-Ersatzteile für sie, 
erledigt private Aufträge und hält, 
auch an, um die Hunde von Leuten 
zu füttern, die nicht da sind. In- 
dianersquaws betrauen ihn damit, 
Kleider für sie einzukaufen, wobei 
sie Farbe und Schnitt ganz scincm 
Geschmack überlassen. Trapper und 
Goldgräber geben ihm ihre Felle 
oder ihr Gold zum: Verkauf mit, 
Kaufleute ihre Bareinzahlungen für 
die Bank. Gewöhnlich braucht ein 
Fahrer einen vollen Tag, um am 
Ende jeder Fahrt alle Besorgungen 
zu erledigen. Und er bekommt nichts 
für diese Gefälligkeiten: die Leute 
oben im Norden kennen es nicht 
anders, als daß einer dem andern 
hilfe. 

Die Gespräche der Fahrer drehen 
sich meistens um den Winter. Der 
ganze von der Straße durchquerte 
Landstrich liegt von Mitte Oktober 
bis Mitte Mai unter Eis und Schnee. 
Die Temperaturen fallen bis auf 
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minus 50 Grad Celsius. In Snag, 
dicht am Meilenpfosten 1188, sank 
die Temperatur 1947 bis auf 64 Grad 
unter Null — ein Kälterekord für 
den nordamerikanischen Kontinent. 
Die Sonne, ein bläßlicher gelber 
Schemen, kommt nur vier Stunden 
am Tag heraus, während nach Dun- 
kelwerden das Nordlicht ein groß- 
artiges Schauspiel, ein buntes Feuer- 
werk bietet. Doch ist im Winter die 
Straße in besserem Zustand als im 
Sommer; sie hat dann, begraben 
unter einer massiven, 60 bis 90 Zenti- 
meter dicken Preßschneeschicht und 
von Schneepflügen offengehalten, 
eine ebene und staubfreie Ober- 
fläche. Fernlastwagen wie Autobusse 
verkehren nach dem gleichen Fahr- 
plan wie im Sommer. Sie sind wetter- 
fest und gut geheizt. 

Nicht die beißende Kälte, sondern 
den Chinook, den warmen Wind vom 
Pazifik, fürchten die Fahrer im Win- 
ter am meisten. Er läßt den Schnee 
schmelzen und verwandelt lange 
Straßenpartien in eine schmale 
schlüpfrige Schlitterbahn, die dem 
Können des Fahrers das Letzte ab- 
verlangt. Jedes zu harte Schalten 
oder Bremsen genügt, den Wagen 
rettungslos ins Schleudern zu brin- 
gen. Omnibusse haben im allge- 
meinen keine Schwierigkeiten, die 
meisten Yukon-Lastwagenführeraber 
können kaum zählen, wie oft oben an 
langen Steigungen die Schneeketten 
unter ihren hochgetürmten Fuhren 
nicht mehr faßten und ihr Fahrzeug 
in unheimlichem Tempo wieder zu 
Tal rutschte. 
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- Dıe Menschen im Norden er- 
hoffen von der Alaskastraße, daß sie 
ihnen eines Tages einen wirtschaft- 
lichen Aufschwung bringt, der an- 
hält. Durch die Autostraße sind 
schon an ihrem Südende am Peace 
River mehrere Tausend Morgen 
Ackerland erschlossen worden; Wei- 
zenfelder dort ergeben einen Ertrag 
von 23,8 Doppelzentnern und mehr 
pro Hektar. Geologen suchen mit 
seismischen Instrumenten die ganze 
"Route nach Ol ab, das dort ihrer 
Meinung nach irgendwo sein muß. 
Denn die Rollbahn berührt das Zen- 
trum des großen Erdölgürtels, der 
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sich von Texas bis in die Arktis hin- 
aufzieht. Andere Interessenten haben 
ein Auge auf den unermeßlichen 
Reichtum an Zellulose und unge- 
nutzt verschwendeter Wasserkraft, 
auf die bislang unzugänglichen 
Schätze an Kupfer und Blei, auf die 
Anthrazitkohle, die in riesigen rei- 
chen Flözen zu Tage tritt, und auf 
das Eisenerz, das an einigen Stellen 
in solcher Mächtigkeit die Berge 
durchsetzt, daß Kompasse und Ra- 
dioapparate versagen. 

Einstweilen aber ist die Alaska- 
straße die interessanteste und roman- 
tischste Autostrecke in Nordamerika. 


SCEEETEEERN 


Kleine F. ehlleistung 


Aıs Anne LinDBERGH-MorRow, die Frau Oberst Lindberghs, ‚noch 
Anne Morrow war, wurde einmal der Bankier J. P. Morgan der Ältere 
zum Tee erwartet. Da Frau Morrow fürchtete, durch Annes kindliche Un- 
geniertheit in Verlegenheit zu kommen, redete sie ihrer Tochter vorher 
ins Gewissen. 

„Du weißt ja“, sagte sie, „daß es sehr ungezogen ist, über Besonder- 
heiten an anderen Leuten Bemerkungen zu machen; wenn du also findest, 
daß Mr. Morgan eine ungewöhnliche Nase hat, dann sagst du selbstver- 
ständlich kein Wort darüber.‘ 

Der berühmte Gast kam, und Anne starrte unverwandt auf die welt- 
berühmte Nase. Die Mutter beobachtete das mit wachsender Unruhe 
und versuchte, so unauffällig wie möglich, ihre Tochter schnell wieder aus 
dem Zimmer zu bringen. Endlich war sie draußen. Die Gefahr war vor- 
über, und Frau Morrow atmete erleichtert auf. 

Mit wiedergewonnener Sicherheit schenkte sie ihrem Besucher eine 
Tasse Tee ein und fragte herzlich: „Bitte, Mr. Morgan, nehmen Sie 
lieber Sahne oder Zitrone in Ihre Nase?“ D.0.M.J. 


Wir WoLLTEN um keinen Preis als jungverheiratet erkannt werden. 
Meine Frau versteckte, ehe wir das Hotel betraten, ihren Brautstrauß; und 
ich versuchte krampfhaft, eine würdige Miene aufzusetzen. Keiner konnte 
etwas merken. Ich ging zur Anmeldung und sagte mit vortrefflich gespiel- 
tem Gleichmut: „Zwei Betten mit einem Zimmer, bitte.“ M.Ww. 


| Sithowetten und Profite 


Bel a. ENT TEE, 


DER AMERIKANISCHE Filmregisseur * E 


Cecil B. De Mille bestellte für einen 
seiner Millionenfilme fünfzehn Meter 
herrlichsten Brokat, den seine Haupt- 
darstellerin in einer kurzen Szene tragen 
sollte. Ein Assistent machte ihn darauf 
aufmerksam, daß von diesem Stoff der 
Meter zweihundert Dollar koste, und 
erkundigte sich vorsichtig, ob nicht ein 
Ersatzstoff für zwei Dollar dieselben 
Dienste leisten könne. „Das Publikum 
wird den Unterschied bestimmt nicht 
merken“, setzte er hinzu. 

„Stimmt schon“, erwiderte De Mille, 
„das Publikum nicht, aber mein Star. 
Und darauf können Sie sich verlassen — 
eine Frau, die für dreitausend Dollar 
Brokat auf dem ‚Leib trägt, wird be- 
stimmt ihr Letztes hergeben.“ w.s.7. 


Der ‘encrische Essayist Charles 
Lamb liebte das Büro durchaus nicht 
und hielt seine Arbeitszeit bei der Ost- 
indischen Kompanie nur sehr ungenau 
ein. Eines Tages sagte sein Chef zu ihm: 
„Mr. Lamb, ich muß feststellen, daß 
Sie immer recht spät ins Büro kommen.“ 

„Das stimmt“, erwiderte Lamb, 
„aber Sie werden auch bemerkt haben, 
dafß3 ich immer sehr früh gehe.“ 

- Die Antwort verblüffte seinen Vor- 
gesetzten so, daß er im Augenblick 
nicht wußte, was er darauf antworten 
sollte. Als es ihm endlich eingefallen 
war, hatte Lamb das Haus längst ver- 
lassen. J- ST. 


Heywoop Broun, ein bekannter 
Journalist, war ein berühmter Fresser, 
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Eines Tages »kam er in ein beliebtes 
Restaurant. Der Kellner reichte ihm die 
umfangreiche Speisekarte und wartete 
auf die Bestellung. Der Journalist stu- 
dierte die Karte sorgfältig von oben bis 
unten; dann gab er sie dem Kellner 
zurück und meinte: „Einverstanden.“ 


c.Ss.M » 


„Ich weıss, Sie haben nicht den Ehr- 
geiz, amerikanischer Präsident zu wer- . 
den“, sagte der Conferencier in einer 
Fernsehsendung zu Margaret Chase 
Smith, der einzigen Senatorin der Ver- 
einigten Staaten, „aber nehmen Sie 
einmal an, sie erwachten eines Tages im 
Weißen Haus. Was würden Sie tun?“ 

„Nun“, entgegnete die Senatorin 
freimütig, „ich würde sofort zu Mrs. 
Truman gehen, mich bei ihr entschul- 
digen und dann machen, daß ich nach 
Hause komme.“ c. 


Eın ZEITUNGSKORRESPONDENT be- 
suchte Calvin Coolidge, als dieser be- 
reits nicht mehr Präsident der Ver- 
einigten Staaten war. Sie saßen auf der 
Veranda vor dem Haus und beobach- 
teten die Autos, die vorüberfuhren. 
„Es muß doch ein stolzes Gefühl sein“, 
meinte der Zeitungsmann, „zu wissen, 
daß alle diese Leute hier vorbeifahren, 
nur um Sie auf der Veranda sitzen zu 
sehen. Das beweist doch, daß Sie auch 
als ehemaliger Präsident keineswegs 
vergessen sind. Sehen Sie nur diese vielen, . 
vielen Wagen.“ 

„Nicht so viele wie gestern“, 


sagte 
Coolidge. „Da waren es 163.“ 


D.B. 


Was man bei Unfallen 
nıcht tun darf 


Aus dem „Accident Handbook“ (Unfall-Handbuch) 


Herausgegeben vom Kinder-Krankenhaus in Boston, 
einer Abteilung der dortigen Poliklinik für Kinderkrankheiten 


D. MEISTEN Unfälle könnten vermieden werden. Trotzdem steigt die 
Zahl der tödlichen Unfälle bei Kindern ständig, während Todesfälle infolge 
ansteckender Krankheiten abnehmen. Unfälle sind die häufigsten Todes- 
ursachen und meist auch der Grund für bleibende ae ‘bei 
Kindern. 

Von der Gesamtzahl der tödlich verlaufenden Unfälle ER mehr als zwei 
Fünftel Hausunfälle; der Rest verteilt sich vorwiegend auf Autounfälle 
und Tod durch Ertrinken. Unfälle können verhütet werden, und wir Eltern 
müssen darüber wachen, daß sie verhütet werden. 

Die folgende Zusammenstellung gibt Ihnen Hinweise, wie man im er 
halt lauernde Gefahren ausschalten kann; darüber hinaus gibt sie Ihnen 
— sollten sich dennoch Unfälle ereignen” — praktische Winke für Erste 
Hilfe. Vielleicht bewahren Sie sich dies kleine Lexikon zum raschen Nach- 
schlagen auf? 


IST IHR HAUS UNFALLSICHER? 


Gasen Sie diese Liste durch und prüfen Sie selbst, wie Sie abschneiden. Den 
Schlüssel dazu finden Sie unten. 

1. Werden alle Medizin-, Gift- und Fleckenwasserflaschen so aufbewahrt, daß 
Kinder nicht drankönnen — möglichst unter Verschluß? Sind alle Arzneiflaschen 
richtig etikettiert? 

2. Sind Ihre elektrischen Schnüre in Ordnung? 

3. Wissen Sie genau, ob keine offenen Steckdosen da sind, in welche die Kinder 
die Finger, die Zunge oder Metallgegenstände hineinstecken könnten? 

4. Sind Dachboden und Keller von Öllappen und leicht brennbarem Gerümpel 
gesäubert? Sind Treppenstufen sicher? 

5. Haben Sic an den Kellertreppen ein Geländer? Sind die Treppen ausreichend 
beleuchtet? 

6. Haben Ihre Fußmatten und Brücken eine Unterlage, daß sie nicht weg- 
rutschen können? 

7. Sind Ihre Radio- und Lichtschalter weit genug von der Badewanne ent- 
fernt? Ihr Kind könnte einen sehr gefährlichen Schlag bekommen, wenn es mit 
nassen Händen darankommt. 

8. Sind die heißen Zentralheizungskörper und Leitungsröhren so gesichert, 
daß sich Ihr Kind nicht verbrennen kann? 

9. Haben Sie unten und oben an den Treppen ein Gitter, daß die Kleinsten 
nicht herunterfallen oder hinaufklettern können? 

10. Sind Ihre Tisch- und Stehlampen schwer genug, daß sie nicht so leicht um- 
geworfen oder heruntergerissen werden können? 

11. Sind Ihre Fenster im oberen Stockwerk verriegelt oder die Läden fest zu- 
gehakt, damit Ihr Kind nicht hinausfallen kann? 

12. Setzen Sie immer Ihre Bratpfannen und Wassertöpfe so auf den Herd, daß 
der Griff der Wand zugekehrt ist und die Kinder nicht drankommen können? 

13. Haben Sie einen Handfeuerlöscher griffbereit? 

14. Räumen Sie vor dem Schlafengehen alle auf dem Boden herumliegenden 
Kleider und Spielsachen fort? 

15. Wischen Sie verschüttetes Wasser, Fett oder sonstige Flüssigkeiten sofort 
auf? 

16. Sind an den Babyspielsachen auch keine scharfen Ränder oder Splitter, und 
sind sie zum Verschlucken zu groß? 

17. Lesen Sie stets das Etikett der Medizin, die Sie Ihren Kindern eingeben? 

18. Bewahren Sie Steck- und Nähnadeln, Streichhölzer und Feuerzeug so auf, 
daß Ihre Kleinen nicht drankönnen? 

19. Sind Messer und spitze Scheren außer Reichweite der Kinder? 

20. Bleiben Sie bei Ihrem Kind, solange es in der Badewanne ist? Es könnte. 
sich verbrühen oder ertrinken. 


Schlässel: Geben Sie sich für jede Frage, die Sie mit Ja beantworten können, 
70 fünf Punkte. Kommen Sie nicht auf 100, so ist Ihr Haus zicht unfallsicher. 
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KOPFVERLETZUNGEN 


MAN 
e 


Was man tun SOLL 


Hat sich ein Kind eine ernsthafte 
Kopfverletzung zugezogen, holen 
Sie einen Arzt oder bringen Sie es 
sofort ins Krankenhaus. 

Scheint die Kopfverletzung ge- 
ringfügig, achte man sorgfältig auf 


abnorme Schläfrigkeit, Blässe, Er- 
brechen oder Blutungen aus Nase, 
Mund oder Ohren. 

Tritt eins dieser Symptome auf, 
rufen Sie sofort den Arzt. 

Schläft das Kind unnatürlich fest, 
wecken Sie es auf, und vergewissern 
ee sich, ob es nicht bewußitlos ist. 


"Was man NICHT tun soll 


Lassen Sie ein Kind mit einer 
Kopfverletzung nicht dauernd schla- 
fen, ohne es in regelmäßigen, vom 
Arzt bestimmten Zeitabständen zu 
wecken. j 

Geben Sie dem Kind nichts zu 
essen oder zu trinken, bevor der Arzt 
es untersucht hat. 


| BRANDWUNDEN | | 


Was man NICHT tun soll 


Tun Sie keine Salbe auf eine 
Brandwunde, ohne vorher den Arzt 
zu fragen. 

Lassen Sie eine großflächige Brand- 
wunde nicht unbedeckt. Halten Sie 
das Kind gut zugedeckt und warm. 


Was man.tun SOLL 


Haben die Kleider Feuer gefangen, 
schlagen Sie schnell einen Teppich 
oder eine Decke um das Kind, um 
die Flammen zu ersticken. 

Bei kleineren Brandwunden: Fra- 
gen Sie Ihren Arzt, che Sie zu 


irgendwelchen Salben greifen. Bin- 
den Sie einen sauberen, durch Bü- 
geln steril gemachten Leinenstreifen 
herum und bringen Sie dann das 
Kind zum Doktor. 

Bei Brandwunden, die sich über 
größere Körperpartien erstrecken: 
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das Kind in ein sauberes Bettlaken 
hüllen, es mit Wolldecken zudecken. 

Da rasch ein Schockzustand ein- 
treten kann, muß das Kind so schnell 
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wie irgend möglich ins Krankenhaus. 


Ein Kind im Schockzustand ist sehr 


blaß, atmet hastig und wird unter 
Umständen bewußtlos. 


VERGIFTUNGEN 


Was man NICHT tun soll 


Keine kostbare Zeit mit Tele- 
phonieren verlieren. Erst das Kind 
behandeln. 

Das Gift nicht fortwerftn; die ge- 
naue Kenntnis seiner Zusammen- 
setzungist für die weitereBehandlung 
im Krankenhaus sehr wichtig. 


Was man tun SOLL 


Bringen Sie zunächst das Kind 
zum Erbrechen, indem. Sie ihm den 
Finger in den Hals stecken. (Dies 
gilt vicht für Vergiftungen mit ätzenden 
Laugen oder Petroleum.) 


Wirkt das nicht, so geben Sie dem 
Kind Salzwasser zu trinken (ein Tee- 
löffel Salz in einem Glas mit warmem 
Wasser aufgelöst). Sie können auch 
Brechwurzsirup verabreichen -(alle 
fünf Minuten einen Teelöffel voll, 
bis Erbrechen erfolgt). Halten Sie 
dem Kind die Nase zu, damit es 
schluckt. 

Nach dem Erbrechen geben Sie 
Ihrem Patienten etwas warme Milch . 
zu trinken und bringen Sie ihn 
schnell zum nächsten Arzt oder ins 
Krankenhaus. 

Wenn das Kind sich nicht erbeicht, 
geben Sie ihm nur etwas warme 
Milch und schaffen Sie es augenblick- 
lich ins Krankenhaus. 

. Nehmen Sie die Giftflasche mit, 
damit man im Krankenhaus weiß, 
was für ein Gift geschluckt wurde. 

Vergiftung mit ätzenden Laugen 
oder Petroleum: Bringen Sie das Kind 
nicht zum Erbrechen. Besorgen Sie 
einen Arzt oder schaffen Sie das Kind 
auf dem schnellsten Wege i ins Kran- 
kenhaus. 


j SCHNITTWUNDEN 


Was man NICHT tun soll 
Legen Sie, um eine Blutung zu 


stillen, keine Aderklemme an,;wenn 
Sie keine Übung darin haben oder 
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wenn die Blutung durch Druckver- 
band nicht zu stillen ist*). 

Streichen "Sie keine Sulfonamid- 
oder Penicillinsalbe auf eine Schnitt- 
wunde, wenn nicht Ihr Arzt es ver- 
ordnet hat. Wenden Sie keine Des- 
infektionsmittel an. 


Was man tun SOLL 

Einen kleineren Schnitt wäscht 
man mit abgekochtem Wasser aus, 
dem man Wasserstoffsuperoxyd zu- 
setzt, und desinfiziert ihn mit Jod. 
Dann verbindet man die Wunde mit 
sterilem Verbandzeug. 

Bei einem tiefen Schnitt dürfen 
Sie keinerlei Heilmittel auftragen: 


*) Eine Aderpresse ist nach der ersten und 
zweiten Stunde zu lockern und darf insgesamt 
nur drei Stunden anliegen, da die abgebundenen 
Glieder sonst absterben. 


. 


Was man NICHT tun soll 


Nicht lange zögern, sondern sofort 
den Arzt rufen, besonders, wenn die 
Haut über der Bruchstelle verletzt 
ist. Verlangen Sie nie von einem 
Kind, daß es mit einem verletzten 
Bein auftritt, ehe es nicht unter- 
sucht yorden ist. 

Nehmen Sie nicht einfach an, es 
sei gar nichts gebrochen, weil das 
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binden Sie die Wunde mit einem 
sauberen Schutzverband zu und 
rufen Sie den Arzt. 

Wenn ein Schnitt stark blutet, 
verbinden Sie die Wunde fest mit 
einem sauberen Leinenstreifen oder 
einer Mullbinde und drücken dazu 
mit der Hand kräftig auf den Ver- 
band, bis der Arzt eintrifft. 

Stichwunden sollten immer dem 
‘Arzt gezeigt werden, auch wenn sie 
nicht bluten: sind solche Verlet- 
zungen im Freien passiert, könnte 
Tetanus (Wundstarrkrampf) hinzu- 
treten — eine zusätzliche Gefahr. 

Bei Schnitten an Zunge und 
Mund sollte sofort ein Arzt zuge- 
zogen werden. Denn aus einer Ver- 
nachlässigung solcher Wunden kön- 
nen später Beschwerden beim Spre- 
chen und Essen entstehen. 


‘Kind seine Glieder bewegen kann. 

Ein Kind’ mit Verdacht auf Kno- 
chenbruch darf nichts genießen, bis 
der Arzt es gesehen hat. 


» 


Was man tun SOLL 


Hat sich Ihr Kind allem Anschein 
nach eine schwere Verletzung zuge- 
zogen, bewegen Sie es nicht. Sorgen 
Sie, daß es warm zugedeckt ist, und 
holen Sie sofort einen Arzt. 

Ist es aber notwendig, ein Kind 
mit deutlich erkennbarem Bein- 
bruch fortzuschaffen, zum Beispiel 
von, der Straße, geben Sie dem ge- 
brochenen Bein eine feste Stütze. 
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Am besten binden Sie oberhalb und 
‚unterhalb der Bruchstelle das ver- 
letzte Bein mit dem gesunden an 
verschiedenen Stellen fest zusammen, 
oder legen Sie eine Schiene an. 

Vermuten Sie einen Armbruch, so 
legen Sie zunächst den Arm in eine 
um den Hals geknotete Schlinge, che 
Sie das Kind fortbringen. 

Sind Nacken oder Rückgrat ver- 
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letzt, lassen Sie das Kind flach liegen 
und versuchen Sie nicht, ıhm eine 
andere Lage zu geben. . 

Ist die Haut über der Bruchstelle 
durchstoßen (offener Bruch), legen 
Sie sterilen Mull über die Wunde 
und rufen Sie sofort ärztliche Hilfe. 

Ist eine Blutung zu stillen oder 
einzudämmen, drücken Sie mit der 


Hand fest auf den Verband. 


sachen und sollten vom Arzt be- 


| BISSWUNDEN | 


Was man tun SOLL 


Zecken- (oder Holzbock- JBisse: Zie- 
hen Sie eine Zecke nicht einfach mit 


den Fingern heraus. Halten Sie das - 


‘brennende Ende einer Zigarette un- 
mittelbar über die Zecke oder be- 
streichen Sie das Insekt mit Petro- 
leum oder Vaseline. Das nimmt ihm 
die Atemluft, und es fällt ab. 
Kinderbisse: Bisse von Menschen 
können schwere Infektionen verur- 


handelt werden. 

Tierbisse: Jeder Tierbiß (von Hund, 
‚Katze und dergleichen) sollte sofort 
dem Arzt gemeldet werden. Ver- 
suchen Sie unter allen Umständen, 
das bissige Tier festzustellen, damit 
es auf Tollwut‘ beobachtet werden 
kann. Das Tier darf nicht getötet 
werden, weil eine Infektion mit Toll- 
wut nicht immer sofort in Erschei- 
‚nung tritt. 

Insektenstiche oder -bisse: Ist das ge- 
stochene Kind alt genug, bei der 
Behandlung mitzuhelfen, kann es 
durch kalte Kompressen die Schwel- 
lung eindämmen. Machen Sie dann 
Essigsaure-Tonerde-Umschläge gegen 
den Juckreiz. Befragen Sie Ihren Arzt 


‚wegen anderweitiger Behandlung. 


KRAÄMPFE F 


Was man NICHT tun soll 


'kaltem Wasser übergießen in der Ab- 


sicht, dadurch den Anfall zum Stehen 


Das Kind nicht schlagen oder mit zu bringen. 
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Versuchen Sie auch nicht, einem 
Kind in Krämpfen -etwas einzu- 
flößen. 

Tauchen Sie nie ein bewußtloses 
oder in Zuckungen liegendes Kind 


in heißes Wasser. 


Was man tun SOLL 


Bei einem Krampfanfall erstarren 
die Glieder und fangen dann-an zu 


zucken; Lippen und Gesicht können . 


sich dabei blau färben, und das Kind 
verdreht die Augen. Der Krampf 
hört von selbst. auf. Legen Sie das 
Kind aufs Bett, und zwar mit dem 
Kopf zur Seite, daß der Speichel 
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ausfließen kann. Schieben Sie dem 
Kind ein zusammengefaltetes Ta- 
schentuch oder etwas ähnliches zwi- 
schen. die Zähne, um die Zunge zu 
schützen. 

Beobachten Sie dies kleinen Pa- 
tienten sorgfältig, damit Sie später 
dem Arzt den Anfall schildern 
können. 

Fiebert das Kind, dann entkleiden 
Sie es und waschen Sie es mit einem 
in Franzbranntwein, Alkohol oder 
frisches Wasser getauchten Schwamm 
leicht ab. 

“ Wenn das Zucken aufgehört hat, 
lagern Sie das Kind bequem und 
lassen Sie den Arzt kommen. 


| FREMDKÖRPER _ 


Was man NICHT tun soll 


Reiben Sie nicht mit dem Taschen- 
tuchzipfel im Auge herum; Sie 
könnten damit bedeutend mehr 
Schaden anrichten als nützen. 

Versuchen Sie auch nicht selbst, 
Fremdkörper aus Nase oder Ohren 
herauszuziehen. Der Arzt hat eigens 
für diesen Zweck Instrumente, und 
Ihre Versuche könnten die Sache 
nur verschlimmern. 

Probieren Sie nicht, tiefsitzende 
Splitter oder andere Fremdkörper 
zu entfernen. Selbst wenn der Fremd- 
körper leicht herauskommt, sollte 
der Unfall dent Arzt gemeldet 
werden. 

Versuchen Sie nicht, einen Fremd- 
körper zu fassen, der einem Kind in 
der Kehle steckt, so daß- es nach 


Luft schnappt und zu ersticken 
droht — Sie könnten den Fremd- 
körper damit nur weiter hinunter- 
drücken. 


Was man tun SOLL 
Fremdkörper im Auge: 


(Ruß-, 
Sand- oder Staubkörnchen). 
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Machen Sie eine Augenspülung 
mit Borwasser. Wird das Körnchen 
dabei nicht herausgeschwemmt, su- 
chen Sie den Arzt auf. Ist ein 
Fremdkörper (Bleistift, Splitter oder 
ähnliches) in den Augapfel einge- 
drungen, dürfen Sie das Kind nicht 
bewegen. Bedecken Sie das Auge 
leicht mit einem sauberen Tuch oder 
steriler Gaze und holen Sie den Arzt. 


April 


Fremdkörper in der Kehle: Wenn 
keine Erstickungsgefahr — besteht, 
holen Sie den Arzt. Ringt das Kind 
heftignach Luft oder droht es zu er- 
sticken, so halten. Sie ’es, mit dem 
Kopf nach unten, an den Beinen 
und klopfen Sie ihm kräftig den 
Rücken. Nützt dies nichts, bringen 
Sie es schnellstens in das nächste 
Krankenhaus. 


Nach EINEM langen Marsch durch eine einsame Waldgegend bat ich 
ausgehungert und müde in einem Blockhaus um Obdach. Die primitive 
Hütte hatte nur einen einzigen Raum, in dem ein Herd, ein Bett; ein 

. Tisch und einige Stühle standen. Obgleich der Siedler mit seiner Frau 
und vier Kindern selber kaum Platz genug hatte, hieß er mich herzlich 
willkommen. Sobald ich wieder etwas Warmes im Magen hatte, wurde 
ich schläfrig. „Tut mir leid, daß Sie noch etwas aufbleiben müssen“, 
sagte der Mann, „aber wir haben es ein bißchen eng hier. Sie müssen 
schon warten, bis die Kleinen aus dem Wege sind.“ Die Kinder wurden 
zeitig ins Bett gebracht. Als sie jedoch eingeschlafen waren, nahm sie der 
Vater eines nach dem anderen auf und legte sie nebeneinander in einer 
Ecke des Zimmers auf den Fußboden. ‚So‘, meinte er dann, „hier ist 
das Bett; machen Sie sich’s bequem.“ Ich wehrte mich energisch dagegen, 
daß ich die Kinder aus ihrem Bett verdrängen sollte, aber vergeblich. 
Ich solle mir darüber nur keine Gedanken machen; so hielten sie es immer, 
wenn Besuch da sei. Ich war viel zu müde, um lange Einwendungen zu 
machen, legte mich also ins Bett und schlief fest bis zum andern Morgen. 
Als ich erwachte, fand ich mich auf dem Fußboden neben den Kindern. 


Im Bett schliefen der Siedler und seine Frau. 


R.B. 


Es wırD von einem jungen Fähnrich zur See berichtet, daß seine 
Noten in Navigation ziemlich viel zu wünschen übrigließen. Eines Tages 
sollte er den Sonnenstand messen und die Position des Schiffes errechnen, 
das irgendwo vor der Südwestspitze Englands kreuzte. 

Der Fähnrich übergab dem Kapitän das Resultat seiner Berechnungen 
und wurde bald darauf zu ihm gerufen. 

„Junger Mann“, sagte der Kapitän, „nehmen Sie die Mütze ab. Wir 


befinden uns auf geweihtem Boden.“ 


„Wie soll ich das verstehen, Kapitän?“ 
„Wenn Ihre Berechnungen stimmen, stehen wir jetzt haargenau in der 


Mitte der Westminsterabtei.“ 


C. 


Madame la Conciers: 


geht in die Politik 


Aus der Wochenschrift 
The New York Times Magazine 


von Joseph A. Barry 
Leiter des Pariser Büros der Sonntagsausgabe 
der New York Times 


REI JAHRZEHNTE lang hat die 
Kommunistische Partei Frank- 
reichs unter den Arbeitern und 
Angestellten der Stahlindustrie, des 
Bergbaus, der Versorgungsbetriebe 
und des Transportgewerbes Propa- 
ganda getrieben. Jetzt setzt sie an 
einem weiteren strategisch wich- 
tigen Punkt an: in der Portierloge. 
Wer nie in Paris gelebt hat, wird 
wohl die Auffassung, daß dıe Haus- 
meisterin, Ja concierge, für die marxi- 
stische Taktik mindestens so wichtig 
sei wie der Dockarbeiter, lächerlich 
übertrieben finden. Aber wir hier ın 
Paris wissen genau, wie groß die 
Macht der Concierge ist. In jedem 
wichtigen Gebäude sitzt eine, und 
ihrer 80 000 halten die Fäden des 
Alltagslebens in Händen. Sie beob- 
achten und überwachen das Kom- 
men und Gehen des Parisers. Wer 
ihre Gunst erringt, bringt etwas 
fertig, was den Nazis nicht gelungen 


Sie kann als Spionin wie als Propagandi- 
stin von Nuizen sein und wird deshalb von 
Frankreichs Kommunisten eifrig umworben 


ist: er dringt in das Privatleben der 


‚Franzosen ein. 


Die Concierge vertritt den Haus- 
besitzer. Sie zieht die Mieten ein und 
paßt auf, daß dein Radio nicht zu 
laut spielt. Von ihrer Loge aus, die 
oft nicht mehr Raum bietet als ein 
Schilderhäuschen, kontrolliert sie die 
Ein- und Ausgehenden. Es ist ihr Be- 
ruf, wie einmal jemand geschrieben” 
hat, „den Mietern die Haustür zu 
öffnen, weil sie keinen Schlüssel 
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haben. Und warum haben sie keinen? 
Weil ja die Concierge da ist, die ihnen 
die Tür aufmacht.‘“ 

Da es keine Hausbriefkästen gibt, 
bekommt sie deine Post vom Brief- 
träger und überreicht sie dir, wenn 
du heimkommst. Niemand kann den 
Druck begreifen, der auf die öffent- 
liche Meinung. Frankreichs in so 
raffinierter Weise ausgeübt wird, so- 
lange er nicht das Gesicht einer 
kommunistischen Concierge gesehen 
hat, die einem eine Mitteilung vom 
Zentralbüro des Marshall-Planesoder 
eine Einladung zu einer Pressekon- 
ferenz bei General de Gaulle aus- 
händigt. 

Es ist nicht nur ihr Privatvergnü- 
gen, sondern ihre Pflicht, zu wissen, 
wer dich besucht und wann er oder 
sie wieder fortgeht. Und in deiner 
Abwesenheit hat sie freien Zutritt 
zu deiner Wohnung — denn dein 
Mädchen ist der Concierge gegen- 
über völlig hilflos, weil sie ihr oft 
genug ihre Stellung verdankt und 
sich vielen kleinen Schikanen aus- 
setzt, wenn sie sich ihr nicht fügt. 

Kreditgeber, zukünftige. Schwie- 
germütter und Polizeibehörden wen- 
den sich normalerweise an die Con- 
cierge, wenn sie über ihre „Kunden“ 
genauere Auskünfte brauchen, die 
sie sonst nirgends bekommen. Falls 
du ein certificat de domicile nöug 
hast — einen Beleg darüber, daß du 
von dem und dem Datum an bis 
heute dort im Hause gewohnt hast, 
ein Papier, ohne das kein Mensch 
heiraten oder ein Auto kaufen kann 


—, dann mußt du deswegen zur 
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Conciergegehen. Ihre Unterschrift ist 
auf der zuständigen Polizeistation 
deponiert. 

Ist es daher verwunderlich, wenn 
ihr von der stets geschäftigen kom- 
munistischen Zelle ihres Bezirks so 
eifrig der Hof gemacht wird? Wenn 
einmal eine von ihnen bekehrt ist, so: 
bedeutet das Aussicht auf Erfolg bei 
vielen anderen, denn die Conciergen 
halten wie Pech und Schwefel zu- 
sammen. . Freundschaftliche Bezie- 
hungen unterhalten sie anscheinend 
nur zu Ihresgleichen; und ihre Infor- 
mationen geben sie untereinander so 
schnell und reibungslos weiter, daß 


“der Ausdruck „Lauffeuer“ nur als 


ganz schwache Umschreibung dafür 
gelten kann. 

Besonders während der Wahlen 
sind die kommunistischen Hausmei- 
sterinnen emsig tätig. Dann erlauben 
sie zum Beispiel ihren Genossen, Pro- 
paganda von Tür zu Tür zu machen, 
was den Mitgliedern anderer Par- 
teien streng verboten ist. Das Werbe- 
material der Gegner wird stillschwei- 
gend zerrissen und statt dessen das 
eigene verteilt. 

Einerlei, welchem Zweck nun ein’ 
Protest oder eine Geldsammlung 
gilt — immer bringt es die Con- 
cierge durch Schmeicheleien, kleine 
Tricks oder Nötigung so weit, daß 
sie die Unterschrift oder den Beitrag 
bekommt. Von einer Concierge weiß 
ich, daß sie die Mieter in ihrem Haus 
dazu überredet hat, den Stockholmer 
Friedensappell zu unterzeichnen. Sie 
riet ihnen, sich doch auf die „‚sichere“ 
Seite zu schlagen, für den Fall, daß 
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die Russen Paris besetzten, und 
fragte: „Was verlieren Sie denn 
schon, wenn Sie unterschreiben?“ 

Bezieht jemand den Populaire, die 
sozialistische Tageszeitung, dann 
kommt er offensichtlich für eine 
„Beförderung“ zur kommunistischen 
Zeitung L’Humanite in Frage, und er 
wird dem zuständigen Genossen ge- 
meldet. Falls aber jemand das gaul- 
listische Blatt Le Rassemblement be- 
‚stellt hat, wird er in wieder eine 
andere Liste eingetragen. 

In Erwartung der Revolution 
haben die Kommunisten schon ihre 
Waffen verteilt, die sie nach dem 
Kriege nie abgegeben haben. Viele 
dieser Waffen sind zu zuverlässigen 
Conciergen gebracht worden, die 
gemeinsam mit ihren Männern die 
Gewehre geölt, wasserdicht einge- 
packt, im Keller vergraben und mit 
Kohlen zugedeckt haben. Aber eine 
noch viel wichtigere Rolle ist der 
Concierge für die Zeit nach der 
Revolution zugedacht, wenn es dar- 
um geht, die „Klassenfeinde‘“ fest- 
zustellen und zu liquidieren; daher 
lautet ihre Aufgabe: Listen führen — 
über Posteingänge, Besucher und 
Verhalten. 

Die Kommunistische Parei be- 
treibt ihre Agitation auch hier, 
genau wie unter den Arbeitern an 
anderen Brennpunkten des Macht- 
kampfes, in erster Linie durch 
den Allgemeinen Gewerkschaftsbund 
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(CGT), in dem sie die Schlüssel- 
stellungen innehat. Täglich kommen 
Hunderte von Conciergen in das 
Hauptbüro ihrer der CGT ange- 
schlossenen Gewerkschaft, um sich 
Rat, Hilfe und Zuspruch zu holen. 
Sie werden schlecht bezahlt — im 
Durchschnitt erhalten sie monatlich 
7500 Franc (85 Mark oder 75 Schwei- 
zer Franken), außer freier Wohnung 
in ihrer kleinen Loge. Infolgedessen 
dringt ihre Gewerkschaft auf höhere 
Gehälter und bessere Lebensbedin- 
gungen — beides Forderungen, die 
gerechtfertigt wären, wenn die Mie- 
ten erhöht würden; es gibt aber 
andererseits auch einen ebenfalls von 
den Kommunisten organisierten Mie- 
terbund, der jede Erhöhung der Mie- 
ten bekämpft. 

Glücklicherweise ist die Concierge 
Individualistin — wird sie gegen den 
Strich gebürstet, so kratzt sie. Das 
scheint den Nazis passiert zu sein, 
die von den Conciergen angelogen 
und durch irreführende Auskünfte 
genarrt wurden. Mancher Verfolgte 
hat es seiner Concierge zu verdanken, 
daß er der Gestapo entrinnen konnte. 

Übrigens stirbt die Zunft der Con- 
ciergen langsam aus. Die Mieter be- 
kommen , jetzt Türschlüssel und 
Briefkästen. Außerdem läßt sich der 
Franzose keine Tyrannei bis in alle 
Ewigkeit gefallen — und wenn sie, 
wıe ım Falle der Concierge; schon 
Jahrhunderte gedauert haben sollte. 


— me 


Ich mac am liebsten ein Gesicht, das nur beinahe hübsch ist, weil man 


nie weiß, was daraus werden kann, 


E.H.Y. 


. Ein gefährlicher Wild- und Herdenräuber, der aber nicht auf Menschen geht 


Isegrim — 


ein gewaltiger Jäger vor dem Herrn 


Aus der Monatsschrift Frontiers 


ON ALLEN wilden Tieren der’ 
Erde ist der Wolf am weitesten 


verbreitet, bis heute hat er sich trotz 
aller Ausrottungsversuche in Nord- 
amerika, in weiten Gebieten Asiens 
und in Osteuropa behauptet. 

Unter den Vierbeinern ist er zwei- 
fellos der gewiegteste Großwild- 
jäger. Wohl sind ihm einige Groß- 
katzen an Stärke und Schnelligkeit 
überlegen; aber kein anderes Tier 
kennt eine so unheimlich präzise Zu- 
sammenarbeit, wenn es mit seines- 
gleichen jagt. Kein Tier: ist seines 
Erfolgs so sicher wie der Wolf. Diese 
Eigentümlichkeit hat Isegrim nicht 

» nurden Rufübernatürlicher Schläue, 


von Laurie York Erskine 


sondern auch die unversöhnliche 
Feindschaft des Menschen einge- 
tragen. _ 

Man nennt ihn häufig Grauwolf, 
obwohl sein Pelz oft fahlgelb oder 
gar rötlich gefärbt ist. Tiere mit 
stark abweichender Färbung kann 
man leicht mit Hunden verwechseln, 
wie es mir einmal in Kanada ging. 
Ich war bis auf rund hundert Meter 
an drei Tiere herangekommen. Das 
eine war grau, die beiden andern 
braun. Sie blickten mir so freund- 
lich-neugierig entgegen, daß ich sie 
für indianische Schlittenhunde hielt. 
Als ich noch näher zu kommen ver- 
suchte, wichen sie zurück und ver- 
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schwanden im Wald. Ich werde nie 
den Schauer vergessen, der mir über 
den Rücken lief, als ich den unver- 
kennbaren Wolfstrab erkannte. 
Isegrim ist zwar langsamer als 


viele seiner Opfer, macht diesen 


Mangel aber durch Ausdauer wett. 
Es kommt ihm gar nicht darauf an, 

- eine ganze Nacht hindurch mit einer 
Stundengeschwindigkeit von 25 bis 
40 Kilometer hinter seinem Opfer 
herzutraben, bis dieses erschöpft zu- 
sammenbricht. 

Ein Wolf mißt von der Nasen- bis 
zur Schwanzspitze gewöhnlich 1,50 
bis 1,65 Meter, bei einer Widerrist- 
höhe von rund 80 bis 85 Zenti- 
metern und einem Gewicht von 35 
bis 40 Kilogramm. Man hat aber 
auch schon Exemplare von über 
zwei Meter Länge und 80 Kilo- 
gramm Gewicht erlegt. Nach zuver- 
lässıgen Berichten hat man in Alaska 
Wolfsfelle von 2,40 Meter Länge ge- 
messen. 

In seinem dritten Jahr sucht sich 
der Wolf seinen Lebensgefährten. 
Die Jungen werden im Spätfrühling 
geworfen. Die Elterntiere haben sich 
auf das Ereignis vorbereitet und vier 
oder fünf Höhlen angelegt, möglichst 
an hochgelegenen Punkten, die nach 
allen Richtungen Ausblick gewähren. 
So kann die Wölfin jederzeit ihre 
Jungen in Sicherheit bringen, wenn 
die Wochenhöhle gefährdet er- 
scheint. 

Während der Säugeperiode, die 
ungefähr zwei Monate währt, zieht 
der Wolfsrüde allein auf die Jagd 
und schleppt einen Teil der Beute 
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für die Mutter nach Hause. Sobald 
die Jungen entwöhnt sind, trägt die 
Wölfin zur Nahrungsbeschaffung bei; 
denn das junge Volk giert ‘nach 
Fleisch. Haben die Alten weit weg. 
vom Lager ein Tier gerissen, dann 
stopfen sie sich mit Fleisch voll und 
würgen das Verschlungene vor dem 
Höhleneingang für die Jungen wieder 
aus. Tagsüber liegt der Rüde auf 
einer Anhöhe, von wo aus er die 
Höhle im Auge behalten kann. So- 
bald ein Mensch sich nähert, kann 
es geschehen, daß der Alte sich zeigt, 
um den Feind von der Höhle wegzu- 
locken. 

Sind die Jungen ein Vierteljahr 
alt, verläßt die Familie ihre Höhle 
und lebt und streift im Freien, oft 
über ein Gebiet von 500 Quadrat- 
kilometer. 

Überhaupt beaufsichtigt der Wolf 
ständig sein Revier. Unablässig durch- 
wandert er cs im entgegengesetzten 
Uhrzeigersinn, kennt jedes Versteck, 
jeden Auslug, jeden Fleck, wo die 
Farbe seines Haarkleids mit der Um- 
gebung übereinstimmt und ihn so 
den Blicken entzieht. Auf diesen 
Wanderungen wird den Jungen das 
Jagen beigebracht. Fremde Wölfe be- 
treten das Gebiet auf eigene Gefahr. 

Elterntiere und Junge bleiben oft 
zweı bis drei Jahre beisammen; eine 
Familie kann also aus fünf bis acht 
erwachsenen Tieren und den Jungen 
des letzten Wurfs bestehen: das 
sagenhafte Rudel. Zuweilen schlie- 
ßen sich mehrere Familien zur Meute 
zusammen, doch immer nur für 
kurze Zeit. 
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Unter allen wilden Tieren gibt es 
kaum ein innigeres Familienleben 
als bei den Wölfen. Mindestens einer 
hält immer Wache und warnt, wenn 
Gefahr droht. Um einander zu 


schützen, setzen sie oft das eigene: 


Leben aufs Spiel. Darüber kann ich 
aus eigener Erfahrung berichten. 

In der Wildnis von Kanada wurde 
ich von einem Wolf beobachtet, der 
auf einer Hügelkuppe in der Nähe 
meines Lagers kauerte. Als ich nach 
dem Gewehr griff, sprang er schleu- 
nigst in Deckung: Ich schoß, und 
plötzlich rannte ein zweiter ganz 
offen und laut jaulend über den 
Hügel, offensichtlich, um das Ge- 
wehrfeuer auf sich zu ziehen und den 
Gefährten zu retten. 

Um die Nachkommenschaft zu 
schützen, nehmen die Wölfe alles auf 
sich. In Amerika ist es vorgekommen, 
daß vier Grizzlybären, als sie einer 
Höhle zu nahe kamen, in der Junge 
lagen, von vier erwachsenen Wölfen 
angefallen wurden. Wildhüter sahen 
durch Ferngläser drei Stunden lang 
dem Kampf zu. Die Bären zogen den 
kürzeren und räumten blutend und 
humpelnd das Feld. 

Es sind unglaublich starke Bur- 
schen, diese Wölfe! Vor einer Höhle 
stieß ich einmal auf die Überreste 
eines einjährigen Kalbes. Kopf und 
Hinterviertel fehlten. Aber den Rest 
des Kadavers hatte der Rüde vom 
Weidegrund mehr als drei Kilometer 
weit über Hügel und Niederwuchs 
vor die Höhle gezerrt und geschleppt, 
ein Gelände, das meinen Begleitern 
und mir Schwierigkeiten machte. 
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So ein Wolfsgebiß ist hart und 
scharf wie Stahl. Ein Biß — und die 
Wirbelsäule eines Kalbes, der Hinter- 
lauf eines Hirsches ist durch! Selbst 
Fallen sind nicht immer imstande, 
das geschnappte Tier festzuhalten, 
und nur wenige Hunde überleben 
den Zusammenstoß mit einem Wolf. 

Wovon nährt sich der Wolf? Zu 
einem großen Teil von Kaninchen, 
Mäusen, Erdhörnchen und Vögeln; 
aber er zieht größeres Wild — Schafe, 
Rinder — vor. Es hat den Anschein, 
als bringe ihn die Dummheit und 
Widerstandslosigkeit dieser Ge- 
schöpfe zur Raserei. In seinem unge- 
zügelten Blutdurst reißt er wahllos 
nieder, wessen er habhaft werden 
kann, und tötet weit mehr, als er zur 
Ernährung braucht. Stellt er aber 
dem Wild nach, ist er Sportsmann 
und nicht grausamer als die Natur. 

Meistens führt cine Wölfin das 
jagende Rudel. Sobald ein Hirsch, 
Wapiti, Elch oder Karibu entdeckt 
ist, machen sich ein oder zwei Rudel- 
genossen daran, sich dem Opfer 
gegen den Wind zu nähern und es 
aufzuscheuchen. Und dann beginnt 
eine lange Hatz. Ein Wolf bleibt 
dem flüchtenden Wild dicht auf den 
Fersen, die andern verteilen sich, 
suchen ihm den Weg abzuschneiden, 
zwingen es im Kreise zu laufen, bis 
es erschöpft ist. Dann kommt der 
Sprung an.die Kehle, an die Hinter- 
läufe — und die Jagd ist zu Ende. 

Die Mannschaftsarbeit eines jagen- 
den Rudels ist von unheimlicher 
Präzision. Die Tiere scheinen sich 
irgendwie zu verständigen und neh- 
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men ihre Posten ein wie ein gut trai- 
niertes Fußballteam. Sie treiben das 
Wild an den Rand einer Klippe und 
jagen es in die Tiefe; sie zwingen es 
in die Enge einer Schlucht; im Win- 
ter hetzen sie es auf eine Eisfläche, 
auf der die Hufe keinen Halt finden; 


im Sommer treiben sie es in einen 


Wasserlauf und halten die Ufer- . 


ränder besetzt — das Tier muß 
schwimmen, bis seine Kräfte es ver- 
lassen. Elchbullen, Wapitis und Kari- 
bus gelingt es zuweilen, den Angrei- 
fer zu forkeln oder unter den Hufen 
zu zertrampeln. 

Das einzige Lebewesen, das. der 
Wolf fürchtet, ist der Mensch. Aber 


heute kommt er menschlichen Be- 


hausungen nur noch im hohen Nor- 
den. nahe, wo es Tausende dieser 
Raubtiere gibt, die noch nie einen 
Menschen gewittert haben. Und was 
hat es mit Isegrim als Menschentöter 
auf sich? Nicht viel. Berichte dieser 
Art beruhen äußerst selten auf Wahr- 
heit. Früher, als die Wölfe noch um 
jedes Dorf streiften, sind wohl in 
Europa solche Fälle vereinzelt vorge- 
kommen. Doch wer diese Tiere und 
ihre Gewohnheiten kennt, muß 
zugeben, daß sie nicht auf Menschen 
zehen. Der kanadische Natur- und 
Wildschutzdienst weiß nur von 
:inem verbürgten Fall, in dem ein 
Mensch ohne begreiflichen Anlaß 
angefallen wurde. Selbst ein in die 
Falle gegangener Wolf wird fast nie 
angreifen, sondern sich furchtsam 
beiseite drücken. 

Die Sinne des Wolfs — Gesicht, 


Gehör, Geruch — sind außerordent- 


ISEGRIM — EIN GEWALTIGER JÄGER VOR DEM HERRN 
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lich scharf. Jäger in Steppengegenden 
behaupten sogar, er könne abschät- 
zen, wie weit ein Gewehrschuß 
trägt, und halte sich außer Schuß- 
weite. Trapper, die Schußfallen ge- 
legt hatten, fanden die Abzugschnur 
durchbissen und den Köder ge- 
stohlen. 

Der erfahrene Wolfsjäger macht 
sich, um den gerissenen Gegenspieler 
zu überlisten, zwei typische Gewohn- 
heiten des Wolfs zunutze. Die eine 
ist seine Vorliebe für Aas, die ıhn auf 
Giftköder hereinfallen läßt. Beim 
ersten im Rinderzuchtgebiet unter- 
nommenen Großversuch sind durch 
Strychninköder viele Tausende zur 
Strecke gebracht worden. Im Lauf 
der Zeit allerdings haben sie diese 
gefährliche Lockspeise meiden ge- 
lernt. 

Der zweite wunde Punkt ist die 
Gewohnheit, ebenso wie die Hunde 
an ihren „Stammbäumen“, Later- 
nenpfosten, Hausecken an bestimm- 
ten Punkten ihre „Visitenkarte“ ab- 
zugeben. Der Fallensteller, der diese 
Stellen findet und sein Fangeisen in 
ihrer Nähe vergräbt, hat meistens 
Erfolg, vorausgesetzt, daß die Falle 
die Witterung eines fremden Wolfs 
hat. Bekommt ein Wolf diese Witte- 
rung in die Nase, dann beginnt er die 
Erde aufzuscharren und löst die 
Falle aus. 

Manche Jäger haben versucht, ge- 
fangene Wolfsjunge aufzuziehen, mit 
wechselndem Erfolg. Indianische 
Trapper im Norden verwenden Ba- 
starde, Kreuzungen zwischen . Wolf 
und Hund, für ihre Schlittenge- 
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spanne; aber diese Bestien können 
nur selten von einem anderen als 
ihrem Herrn in Zucht gehalten 
werden. 

Der berühmte _nordkanadische 
Fallensteller Joe Laflamme, ein bär- 
tiger Riese, verlor 1923 während 
einer Staupe-Epidemie alle seine 
Schlittenhunde bis auf zwei. In 
seiner Not machte er die in seine 
Fallen gegangenen Wölfe zu Schlit- 
tenhunden. Ich habe zugesehen, wie 
er die Bestien einspannte. Er lockte 
jeden einzelnen Wolf mit einem 
Stück Fleisch in ein kleines Gehege, 
kniete vor dem knurrend sich duk- 
kenden Tier nieder, preßte einen 
Arm im Würgegriff um dessen Hals 
— und streifte ihm einen Maulkorb 
über. Dann zerrte er es mit einer 
Stahlkette zum Schlitten und schirrte 
es ein, und erst als alle Tiere einge- 
spannt waren, zog er ihnen blitz- 
schnell die Maulkörbe ab. Sonst 
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zögen sie nicht, erklärte er, aber ohne 
Maulkorb gehe es prächtig. Sie zogen 
wirklich großartig, aber mit ge- 
senktem Kopf und eingeklemmter 
Rute, wilde, geduckte Geschöpfe, 
im Banne der Angst zu einer Arbeit 
gezwungen, die wider ihre Natur war. 

Vor Tausenden von Jahren, als der 
erste Hund sich ins Herz des Höhlen- 
menschen wedelte, blieb ‘der Wolf 
der Wildnis treu und ist es geblieben 
biszum heutigen Tag. Keine Lockung 
wird ihn je zähmen; er wird jeder Be- 
mühung des Menschen, ihn auszurot- 
ten, spotten. Inder Tat, wenn esden 
Freunden und Schützern der Wild- 
nis gelingt, wird er in abgelegenen 
Gebieten, wo er den Menschen 
nicht schaden kann, sein Wesen 
weiter treiben dürfen und helfen, 
das Gleichgewicht in der Natur 
aufrechtzuerhalten, als stolzer, wilder 
Hund, der sich kein Halsband 
anlegen läßt. 


EDLDE 


Die Guten, alten Schwiegermutter-Witze wirken immer noch. Die 
Frau des Bauern war gestorben. Am Tage der Beerdigung stellte sich in 
letzter Minute heraus, daß .nicht genügend Wagen zur Verfügung 
standen. Der Witwer wurde gefragt, ob er etwas dagegen habe, im selben 
Wagen mit seiner Schwiegermutter zum Friedhof zu fahren. 

„Meinetwegen“, brummte er, „aber ihr habt mir damit den ganzen 
Tag verdorben.“ A. B. 


Sacst du einem Mädchen, du fändest sie schr hübsch, so wird sie sich 
zwar freuen, aber nicht ohne weiteres glauben, daß du es ehrlich meinst. 
Sagst du ihr aber, sie sei hübscher als eine andere, die sie selbst hübsch 
findet, dann hast du sie überzeugt. L.H.J. 


EınE Frau ist imstande, das Wirtschaftsgeld einer ganzen Woche für 
ein schönes seidenes Unterkleid auszugeben, ist aber dann entsetzt, 
'wenn es zu sehen ist. T.S.E. P. 


Er verbohrte sich Ü in eine Idee — sehr zum Vorteil der sparsamen Hausfrauen 
\ und der Geflügelzüchter 


Aus The Saturday Evening Post 
von Arthur Behrstock 


Od: vor kurzem Dr. Alexis 
L. Romanoffs Abhandlung 
The Avian Egg (Das Vogelei) er- 
schien, rief sie — wenn auch nur in 
Fachkreisen — hellste Begeisterung 
hervor. Der Autor der 918 Seiten 
starken Schrift ist Professor der 


Embryologie an der Cornell-Uni- 


versität und gilt als Kapazität auf 
dem Gebiet der Vogelei-Forschung. 
„Gleich bei meiner ersten Begeg- 
nung mit dem Ei begriff ich, daß ich 
ein Ding vor mir hatte, dem höchste 
Ehrfurcht und Bewunderung ge- 
bührt‘“, sagte Dr. Romanoff. „‚War- 
um? Weil das Ei ein wunderbares 
Wesen ist. Im Ei beginnt das Leben. 
Am allererstaunlichsten aber ist, 
wie das Ei zum Küken wird. Alles, 


was ein Lebewesen zum Entstehen 


braucht, ist bereits im Ei enthalten. 
Von außen her ist nichts weiter 
nötig als ein bißchen Sauerstoff.“ 
Romanoff hat sein Buch über das 
Vogelei gemeinsam mit seiner Frau 
geschrieben, die selbst eine namhafte 


Vogelei-Forscherin ist. Das Werk ist 
eine der gründlichsten wissenschaft- 
lichen Arbeiten, die man sich denken 
kann. Als Vorarbeit für ihr Buch 
haben die Romanoffs im Laufe von 
zwanzig Jahren über 25000 Bücher 
und Aufsätze in französischer, deut- 
scher, englischer, russischer, polni- 
scher, italienischer, spanischer, chine- 
sischer, japanischer und dänischer 
Sprache gelesen. Dr. Romanoff selbst 
hat 103 Abhandlungen und 57 Auf- 
sätze über dieses Thema geschrieben, 
die er geringschätzig als „populäre 
Artikel und Vorträge“ bezeichnet. 

Das Ei beschäftigt Dr. Romanoff 
oft so sehr, daß es ihn nicht schlafen 
läßt. „Ich gehe dann zwar ins Bett“, 
erzählt er, „aber meine Gedanken 
arbeiten angestrengt weiter. Dann 
plötzlich kommt mir eine Idee — 
und schon bin ich wieder mitten in der 
Arbeit.“ 


Romanoff ist ein schüchterner 
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Mann von Ende fünfzig und hat 
keine sonstigen Interessen. Während 
seiner achtundzwanzig Universitäts- 
jahre ist er nicht einmal auf einem 
Sportplatz gewesen. Angeln mag 
er nicht. „Da muß man ja warten!“ 
meint er. Drei- bis viermal im Jahr 
geht er ins Kino, aber kaum ist er 
wieder draußen, so hat er schon ver- 
gessen, was er gesehen hat. Wenn man 
in sein Laboratorium auf dem Ge- 
lände derCornell-Universitätkommt, 
meint man, in eine mittelalterliche 
Folterkammer mit modernisierter 
Ausstattung geraten zu sein, so mör- 
derisch wirkt seine Sammlung von 
Kupferspulen, Gasbehältern und 
Eisenstangen. Im Laufe seiner Ver- 
suche hat Dr. Romanoff mit den 
Eiern alles Mögliche angestellt, sie 
geschlagen, mit Wasser übergossen, 
schädlichen Gasen und starker Zug- 
luft ausgesetzt, sie zu Tausenden zer- 
brochen, elektrischen Strom: durch- 
geschickt, sie tiefgekühlt und in 
jedem nur erdenklichen Stadium der 
Zersetzung seine Nase hineinge- 
steckt. Vor ein paar Jahren hat er 
einmal ausgerechnet, wieviel Eier er 
während der vergangenen siebzehn 
Jahre verbraucht hat: insgesamt 
139150, davon 100000 Hühnereier, 
10000 Puteneier, 4000 Enteneier, 
200 Gänseeier, 17300 Fasaneneier, 
7300 Wachteleier und 350 Moor- 
huhneter.: 

Wenn die Hausfrauen ın Amerika 
‚heute ihre Hühner und Eier billiger 
kaufen als früher, so verdanken sie 
das Dr. Romanoff. Und zwar ist es 
auf einen seiner Versuche zurückzu- 
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führen, daß man bei der künstlichen 
Brut von Hühnereiern zu einer 
grundsätzlich neuen Methode über- 
gegangen ist. Jahrelang war man all- 
gemein der Auffassung gewesen, daß 
während des letzten Brutstadiums 
die Temperatur gesteigert werden 
müsse. Rein um des Experimentes 
willen senkte Romanoff eines Tages 
statt dessen die Temperatur. Und 
siehe da, die günstige Wirkung auf 
die eben ausgeschlüpften Küken war 
unverkennbar: sie waren gesünder 
und kräftiger, und die Sterblichkeit 
war geringer. Verschwenderisch, wie 
er in puncto Eiern nun einmal ist, 
verexperimentierte Romanofl nicht 
weniger als 13200 Stück, ehe er den 
Zeitpunkt für gekommen hielt, seine 
Entdeckung der Öffentlichkeit zu 
übergeben. Heute wird Romanoffs 
Methode in der Hühnerzucht allge- 
mein als die richtige anerkannt und 
befolgt. Romanoff hat ferner ein 
Verfahren ausgearbeitet, Eier mit 
einer Schutzschicht zu überziehen, 
damit sie sich längere Zeit bei Zim- 
mertemperatur halten, ohne zu ver- 
derben. 

Es ist ein reiner Zufall, daß Dr. Ro- 
manoff zur Vogeleiforschung kam. 
Er wurde in Rußland geboren, ist 
dort aufgewachsen und besuchte 
in Petersburg die Akademie der 
Künste, um Maler zu werden. 
Kurz nach der Revolution wanderte 
er aus, da das vom Krieg zerstörte 
Land einem jungen Menschen, dessen 
eigenwillige Persönlichkeit nach Ent- 
faltung strebte, keine Möglichkeiten 
zu bieten schien. Einige Jahre lang 
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lebte er in China und schlug sich dort 
als Porträtmaler recht und schlecht 
durch. Als sich ihm dann eines Tages 
eine Gelegenheit bot, sich die Über- 
fahrt nach den Staaten an Bord eines 
Schiffes zu verdienen, griff er zu und 
kam ohne einen roten Heller ın der 
Tasche drüben an. Als Übergangs- 
lösung nahm er eine Stellung an der 
Landwirtschaftlichen und Techni- 
schen Fachschule von Long Island an 


in der Absicht, bei erster Gelegenheit 


wieder zur Malerei zurückzukehren. 

Eines Tages wurde Prof. James 
E. Rice, der Direktor des Instituts 
für Geflügelzucht an der Cornell- 
Universität, auf die Zeichnungen 
des jungen Russen aufmerksam und 
verschaffte ihm ein Stipendium an 
seiner Fakultät. Romanoff arbeitete 
nun zunächst über das Gesamtge- 
biet der Embryologie. Als er im 
Laufe seines Studiums die Literatur 

“ über das Ei durcharbeitete, fiel ihm 
auf, daß es zwar zahlreiche Abhand- 
lungen über die Eierschale, die Farbe 
der Schale, das Dotter und so weiter 
gab, daß aber noch nie jemand über 
das gesamte Gebiet geschrieben 
hatte. Von da an stand für ihn fest, 
daß.das seine Aufgabe war. 

Im Sommer 1927, als er an der 
Columbia-Universität promovierte, 
machte er die Bekanntschaft einer 
temperamentvollen jungen Russin, 
Anastasia J. Sajenko, die auch Natur- 
wissenschaften studierte. Romanoff 
weihte sie in seinen Plan ein, das 
große Buch der Zukunft über das 
Ei zu schreiben, und Anastasia teilte 
seine Begeisterung. Bald darauf hei- 
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rateten die beiden, und während der 
nächsten zwanzig Jahre arbeiteten 
sie gemeinsam an diesem Werk. 

Obwohl Rom.noffs Arbeitstag 
sechzehn Stunden hat, reicht ihm 
die Zeit bei weitem nicht für alles 
aus, was er tun möchte. Um halb 
neun Uhr pflegt er in seinem kleinen 
Arbeitszimmer zu erscheinen. Er 
war nie dazu zu bewegen, Vorle- 
sungen zu halten. „Nächstes Jahr“, 
sagt er regelmäßig. Von morgens bis 
abends schreibt er oder experimen- 
tiert er. Als eines Tages die Kantine 
wegen Bauarbeiten geschlossen war 
und Romanoff zum Essen in die 
Stadt fahren mußte, geriet er ganz 
außer sich. „Noch nie habe ich ihn 
so wütend gesehen‘, erinnerte sich 
ein Kollege, ‚nur weil er einen Weg 
von sechs Minuten hatte.‘ Nach dem 
Abendessen verschwindet Romanoff 
in seinem Zimmer und arbeitet bis 
Mitternacht. 

Eine seiner bedeutendsten Arbei- 
ten ist die Abhandlung über die Eier 
der Wildvögel. Er war einer der 
ersten, welche Eier von Wildvögeln 
künstlich ausbrüten ließen. Mit 
drei Assistenten arbeitete er fünf 
Jahre lang an dem Experiment 
und verbrauchte in dieser Zeit Eier 
ım Werte von über 7300 Dollar. 
Beim Brüten von Vogeleiern müssen 
die verschiedensten Faktoren be- 
rücksichtigt werden: Wärmegrad, 
Feuchtigkeit, Zusammensetzung der 
Luft, die Lage des Eis nach dem 
Legen. Jede Abweichung kann zur 
Folge haben, daß das Ei nicht zum 
Schlüpfen kommt. 
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Bevor die Eier in den Brutappa- 
rat kamen, bestimmte Romanoff 
ihre genauen Maße, ihre Bruch- 
festigkeit und ihre Schalenstärke. 
Sobald die Eier im Brutapparat 
waren, ließ er Ventilatoren mit ver- 
schiedener Geschwindigkeit laufen. 
So stellte er zum Beispiel fest, daß 
zwar die Beschaffenheit der Fasanen- 
eier durch den Ventilator in keiner 
Weise beeinflußt wurde, daß aber bei 
starker Ventilation doppelt soviel 
Fasanen lebend zur Welt kamen wie 
bei schwacher. 

Vor ungefähr drei Jahren machte 
Romanoff eine Entdeckung, die sich 
vielleicht als seine wichtigste er- 
weisen wird: befruchtete Eier sind 
gute Stromleiter, unbefruchtete Eier 
leiten schlecht. Bisher war es nicht 
möglich, ohne Öffnen des Eis festzu- 
stellen, ob es befruchtet war oder 
nicht. Die unbefruchteten Eier 
kamen mit in den Brutapparat und 
wurden später fortgeworfen, weil sie 
durch die Hitze schlecht geworden 
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waren. Jährlich wurden schätzungs- 
weise 150 Millionen Eier auf diese 
Weise vergeudet. 

Romanoff erfand nun ein Elek- 
tronengerät, das seiner Meinung 
nach diese ungeheure Vergeudung in 
Zukunft verhüten wird. Es sieht aus 
wie ein Heeresradioapparat mit einer 
eiförmigen Spule obenauf. Das Ei 
wird in die Spule gelegt, und dann 
wird elektrischer Strom eingeschal- 
tet. Ist das Ei befruchtet, so leitet es 
den Strom, während unbefruchtete 
Eier nicht leiten. Romanoff kon- 
struierte sein Gerät aus einzelnen 
Teilen, die er für ein paar Dollar in 
einem Eisenwarengeschäft kaufte. 
Er hofft, den Apparat bald für den 
Handel entwickelt zu haben. 

Romanoff hat noch nie ein Huhn 
besessen und hat auch nicht die Ab- 
sicht, sich je eins anzuschaffen. 
„Hühner füttern kann jeder“, er- 
klärt er, „aber über Eier schreiben — 


dazu muß man schon einen Spleen 
haben.“ 


Unsere jungen Freunde 


In zınem voll besetzten Überlandomnibus saß ein Junge allein auf einer 
zweisitzigen Bank unmittelbar vor seinen Eltern. Als sich eine, sagen wir, 
sehr stattliche Dame auf den Platz neben ihm setzte, drehte sich der Junge 
zu seiner Mutter um und verkündete laut, aber taktvoll: „F—E—T-—T, 


was, Mutti.“ 


R.L.M. 


Vor EINIGEN Wochen fuhr ich in einem überfüllten Bus von der Arbeit 
nach Haus. Neben mir stand eine Frau mit ihrem kleinen Jungen. Ich 
fragte sie,.ob sie denn keine Angst habe, der Junge könnte zerdrückt 


werden. 


„Dem tut keiner was“, antwortete die Frau. „Der beißt.“ 


P.T.L. 


Eın Mensch, 


den man nicht vergisst 


ooFr ich an Tante Betty 
denke, muß ich lachen, 
und das allein ist meiner An- 
sicht nach ein ehrendes Ge- 
denken, das für sie spricht. 
Immer, wenn die übrigen 
jungen Mädchen und jungen 
Männer, die unter ihrem tat- 
kräftigen Einfluß heranwuch- 
sen, über sie, über ihre Ab- 
sonderlichkeiten und Eigen- 
heiten, über ihre Unvernunft 
und ihre selbstlose Gutherzig- 
keit zu sprechen anfangen, 
lachen sie ebenfalls. "Und 
manchmal ertappt man sie 
dabei, daß sie sich nach dem 
Lachen die Augen wischen. 
Meine richtige Tante war 
sie eigentlich gar nicht. Die Bäliige 
ster ihrer Mutter war die zweite Frau 
meines Großvaters gewesen, falls 
irgend jemand daran liegt, hieraus 
die verwandtschaftliche Beziehung 
herzuleiten. Aber sie nahm nach 
Alter und Wesensart die Stellung 
einer Tante ein. Wir waren unser 
sechs, die wir — kaum dem Kindes- 
alter entwachsen — Waisen wurden; 
und wie wir ohne Tante Betty alle 
Nöte glücklich überstanden hätten, 
das ist überhaupt nicht auszudenken. 


Von Kathleen Norris 


Nicht etwa, weil sie Geld gehabt 
hätte. Geld hatte sie nie. Sie war 
Witwe, und zu der Zeit, bis zu der 
meine früheste Erinnerung an sie 
zurückreicht, hatte sie vier Kinder 
aufzuziehen, wobei sie einzig und 
allein ein baufälliges Haus mit Erker- 
fenstern in einem sonnigen Stadtteil 
San Franziskos ihr eigen nannte. 
Tante .Betty vermietete darin Zim- 
mer, kochte für Untermieter, schnitt 
gelbe Margueriten und Kletterrosen, 
um sie im Frauenverein zu verkaufen, 
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gab Klavierstunden an einem alten 
Klavier und strickte auf Bestellung 
Babywäsche. Niemals sprach sie vom 
Gelde als von etwas Wichtigem, sie 
schien sich auch nie Sorgen darüber 
zu machen, ob sie welches hatte oder 
nicht. Das hört sich vielleicht lächer- 
lich an, aber es gibt solche Leute. 
Und irgendwie bringen sie es doch 
fertig, das zu tun, was sie tun müssen 
und was sie tun wollen. 

Allerdings taten die Leute Tante 
Betty immer freigebigst allerlei Ge- 
fälligkeiten. Ihr Vater und ihre Mut- 
ter hatten zu den führenden Leuten 
San Franziskos in den‘ Gründer- 
jahren gehört. Von Anfang an war 
ihr Haus inmitten eines lärmenden 
Haufens von Mexikanern, Chinesen 
und Indianern, von Goldsuchern, 
die sich mit ihrer Gier verrückt 
machten, von Kriminellen, Aben- 
teurern -und allerlei Ainsteren Ge- 
stalten mit Pockennarben und 
Narben von Dolchstichen im Ge- 
sicht ein wahres Heim gewesen. 

Verängstigte, müde und staubige 
junge Ehefrauen aus Neuengland, 
die voller Furcht von den Planwagen 
herunterstiegen, ın denen sie über 
den ganzen Kontinent hinweg nach 
Kalifornien gereist waren, fanden in 
dem Heim, das eine gute Frau, Kin- 
der und einen Garten barg, eine 
Oase. Bevor Tante Betty geboren 
war, hatte man in dem geräumigen 
Erdgeschoß des alten Hauses die 
erste städtische Bücherei unterge- 
bracht. Eine Kolonie anderer Heim- 
stätten war ringsherum aus dem 
Boden gewachsen. ‚Tante Bettys 
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Vater war Rechtsanwalt, ein Pa- 
triarch und jedermanns Freund, und 
jenseits aller Unruhe durch das Auf 
und Ab von Zeit und Reichtum war 
ihre Stellung als „eine der Töchter 
von Richter Thompson“ fest ver- 
ankert. 

Sie machte persönlich gar keinen 
besonderen Eindruck, sie war eine 
untersetzte, kräftige, rührige Person. 
Eine unauffällige kleine Frau in 
mittleren Jahren, und doch hatte ihr 
Wesen etwas Zuversichtliches — ja 
geradezu Königliches — an sich. 
Wenn sie zu einem Verkehrsschutz- 
mann sagte: „Ich lasse meinen Wagen 
hier stehen, lieber Mann, passen Sie 
ein bißchen darauf auf!“, dann 
räusperte er sich wohl, zögerte aber 
und gehorchte dann, auch wenn das 
unansehnliche Fahrzeug, das mit 
nassen Badeanzügen, Spaten, Män- 
teln und Photoapparaten und einem 
Picknickkorb vollgestopft war, das 
Schild „Parken verboten“ fast be- 
rührte. Wenn sie einem Platzan- 
weiser im Zirkus seelenruhig zu ver- 
stehen gab: „Bitte, wir möchten 
noch ein paar Stühle in die Loge 
haben“, dann ging er wortlos fort 
und holte sie. Jedesmal, wenn sie in 
der Straßenbahn 'gebieterisch ihre 
Hände nach einem fremden Baby 
ausstreckte, überließ ihr die Mutter 
augenblicklich das. Kind. Und dieses 
hörte immer auf zu weinen und 
starte Tante Betty an, als sei es be- 
hext, was ja vielleicht auch der Fall 
war. 

Tante Betty liebte das Leben wie. 
kein anderer Mensch, den ich je 
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gekannt habe. Niemals tatsie etwas, 
das sie nicht interessierte, und nie- 
mals hatte sie genügend Zeit für die 
Dinge, die sie wirklich interessierten. 
Einladungen zu Mittag- oder Abend- 
essen nahm sie nie an, und sie spielte 
auch nie Karten. Doch sie kochte 
und strickte und versorgte sämt- 
liche Säuglinge in der Gegend, 
spielte auf dem Klavier alte Lieder 
und wurde in jedem Hause benötigt, 
in dem plötzlich Kummer oder 
Krankheit auftraten. Bis an ihr 


Lebensende radelte sie begeistert, 


klebte unaufhörlich Sammelmappen 
voll, verrichtete Gartenarbeiten, bis 
sie ganz. voller Erde, verschwitzt und 
heißhungrig war und sich kaum noch 
‘rühren konnte. Nie sah ihr Garten 
so aus, als sei er fertig, aber inmitten 
der verunkrauteten Beete bot ihre 
gedrungene Gestalt mit dem ver- 
witterten alten Hut immer irgend- 
wie eın gefälliges Bild. 

Wenn eine Operntruppe in die 
Stadt kam und: jemand ihr Logen- 
karten schickte oder wenn ihr je- 
mand ein Ferienhaus für den Sommer 
zur Verfügung stellte, wußte sie dies 
stets zu schätzen, niemals stand sie 
aber unter dem Zwang, sich nun da- 
durch irgendwie übermäßig 'ver- 
pflichtet zu fühlen. Ihre eigene Le- 
bensregel lautete: „Dies gehört mir, 
ich kann es also verschenken.“ Und 
wahrscheinlich meinte sie, daß alle 
anderen Leute ebenso empfanden. 
Ihr Heim war eine Verteilungsstelle 
für Teppiche und Kinderbetten, für 
Hüte aus New York und für die 
Kleider, die ihr Minnie Stedman 
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schickte, als Minnie in Trauer war. 

„Wir würden sie doch nur in einen 
Schrank hängen, bis ihr Mädchen 
hineingewachsen wärt!“ pflegte sie 
mit fest entschlossener Stimme zu 
einem sich sträubenden Kinde oder 
Enkel zu sagen. ‚So aber werden sie 
diesen Winter jeden Tag getragen 
werden! Tom, du bringst diesen 
Koffer da augenblicklich zu Millers 
hinüber!“ 

Eines Nachmittags baten drei ver- 
frorene Bettler um Essen. Sie er- 
hielten eine Mahlzeit, und als sie 
gehen wollten, machte sich Tante 
Betty über den Garderobenständer 
her, an dem die Männer des Hauses 
ihre Mäntel aufzuhängen pflegten. 
Sie wählte die drei schäbigsten Män- 
tel aus und gab sie ihren Gästen. 
Ein oder zwei Stunden später er- 
schien eine verdutzte Tochter in 
Tante Bettys Küche und erklärte 
ihr, daß die Handwerker nun ihre 
Arbeit beendet hätten und sich an- 
schickten, nach Hause zu gehen, daß 
sie aber ihre Mäntel nicht finden 
könnten. Brieftaschen, Pfeifen, Ta- 
bak und alles, was Männer sonst noch 
in ihren Taschen mit sich tragen, 
waren natürlich auch fort. Doch war 
man der Ansicht, daf die neueste 
Heldentat Tante Bettys den Verlust 
aufwog. 

Wir gewöhnten uns daran, auf ihre 
Lauterkeit zu bauen wie auf einen 
unverrückbaren Felsen, der das Fun- 
dament unserer Jugendzeit bildete. 
Zwischen Tante Bettys ruhiger Be- 
merkung: „Ihr Baby ist krank“, und 
der ebenso ruhigen Außerung: „Also 
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dieser kleine Bursche hier hat sich 
entschlossen, eine Weile bei uns zu 
wohnen“, lagen in dem Leben junger 
Mütter die Augenblicke höchster 
Angst und größter Erleichterung. 
„Die beste Art und Weise, dieses 
ideale Leben, über das die Leute 
soviel schwätzen, anzufangen, be- 
steht darin, eben einfach damit an- 
zufangen.‘“ Dieser Ausspruch ist für 
einige von uns, die wır damals noch 
Jungen und Mädchen waren, zur 
Grundlage unserer Lebensphiloso- 
phie geworden. 

Allem, was kam, sah sie ohne mit 
der Wimper zu zucken entgegen. An 
einem regnerischen Nachmittag saß 
sie bei ihrem einzigen Bruder am 
Krankenhausbett; ihre Finger strick- 
ten eifrig, ihre Stimme klang be- 
dächtig. Sie hatte seine Frage beant- 
wortet, die wesentliche Frage näm- 
lich. Gestern noch ein gesunder, 
kräftiger Mann, der Pläne für seine 


und seiner mutterlosen Kinder Zu-. 


kunft machte, war. er von einem 
Lastwagen überfahren worden. Und 
jetzt ging es mit ihm zu Ende. 

„Du bleibst hier ganz still eine 
Stunde lang liegen und überlegst dir 
das mal“, sagte sie, „Ich werde den 
Kindern ihr Abendessen geben und 


sie dir dann zu Besuch schicken. Du 


hast ein gutes, reiches Leben gehabt, 
Peter.“ 

„Und die Mädchen?‘ stammelte 
er. 

„Um die Mädchen werde ich mich 
kümmern. Du brauchst keine Angst 
zu haben.“ Lange sah er sie an. 
Plötzlich kam Frieden in seine Augen. 
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„Ich danke dir, Bet“, 
„Ich habe keine Angst.“ 

Und er hatte auch von dem Augen- 
blick an keine Angst mehr. Die 
kleine Szene, in der hier Bruder und 
Schwester, beides schlichte Leute in 
mittlerem Alter, voneinander Ab- 
schied nahmen, hatte etwas Würde- 
volles, ja sogar etwas Erhabenes an 
sich. 

Als nach langen Jahren mühseligen 
Schuftens sich für mich der bewölkte 
Himmel auftat und ich eine Stellung“ 
an einer Tageszeitung in Aussicht 
hatte, ging ich mit meinen Befürch- 
tungen und meiner Verzweiflung zu 
Tante Betty. 

„Gerade das habe ich haben wollen 
— gebetet hab’ ich darum — nie hätte 
ich geglaubt, daß ich es wirklich be- 
kommen würde! Aber sie wollen, 
daß ich heute noch die Stellung an- 
trete — heute schon — was soll aus 
meiner Arbeit im Gemeindehaus 
werden? Wochen werde ich brau- 
chen, um eine andere Vorsteherin zu 
finden und sie einzuarbeiten!“ 

„Nimm die Stellung“, befahl 
Tante Betty. „Im Gemeindehaus 
bist du um fünf Uhr fertig: du kannst 
beide BeSHHLSNUEER gleichzeitig 
ausüben.“ 

„Aber ich muß doch Nachrichten 
aus dem Gesellschaftsleben sammeln, 
und zwar cine ganze Spalte, und das 
jeden Tag!“ 

„Ich werde das schon hinkriegen“ 5 
versprach Tante Betty gelassen. Und 
sie kriegte es hin. Ich arbeitete bis 
fünf Uhr in unserem nach dem Erd- 
beben erbauten Gemeindehaus ‘mit 


sagte er. 
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seinen Nähkursen, der Mütterbe- 
ratung, den Theaterproben für das 
Weihnachtsstück und mit der Koch- 
schule. Dann raste ich in die Stadt 
hinunter zur Zeitung und rief Tante 
Betty an. Tante Betty hatte den 
ganzen Tag über alle ihre alten 
Freunde angerufen. Eine Verlobung 
mußte angezeigt werden; Veran- 
staltungen wurden geplant, einige 
Leute fuhren nach Europa, und an- 
dere kamen aus Hawaii zurück.. 
Drei Wochen lang hielt ich beide 
Stellungen, arbeitete von acht Uhr 
morgens bis Mitternacht. Nie in 
meinem Leben bin ich ‚glücklicher 
gewesen. Es war für mich eine Übung, 
es bedeutete Hoffnung, es war die 
Tür, die sich öffnete, und ich wußte 
es. In jenem Winter begegnete ich 
dem Manne, den ich heiraten sollte; 
Pläne wurden gemacht, und die Zu- 
kunft tat sich mir auf. 
‘ Und nichts davon hätte ich ohne 
Tante Betty fertigbringen. können. 
Ja, so war sie eben, wie sie leibte 
und lebte, eine handfeste, geschäf- 
tige . kleine Witwe mit kurzen, 
kräftigen Händen, die in einem bau- 
fälligen alten Hause wohnte, Söhne 
und Töchter verheiratete, Kinder zu 
Zirkusvorstellungen und an den 
Strand ausführte, Pfefferkuchen buk 
und Weihnachtsbäume schmückte, 
die Gartenarbeiten verrichtete und 
jedes Neugeborene so begrüßte, als 
sei es das erste, das auf die Welt kam, 
die an Sonntagabenden eine Schar 
junger Leute um ein altes Klavier 
versammielte und sentimentale alte 
Lieder spielte, die jeder kannte... 
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Eines Sonntags, nach einem ausge- 
dehnten, vergnügten Mittagessen 
erhob sie sich und stützte sich auf den 
Arm ihres ältesten Sohnes. 

„Ich glaube, es ist besser, wenn du 
mir nach oben hilfst, Bucky“, sagte 
sie. Sie hatte Tom, seit er fünf Jahre 
alt war, nicht mehr so genannt. Wir 
saßen in bestürztem Schweigen da, 
denn ich glaube, wir alle wußten, 
was los war. 

Zwei Tage lang lag sie da und 
blickte uns heiter und liebevoll an 
und war nur dann beunruhigt, wenn 
man die Kinder auf der Diele allzu- 
sehr zur Ruhe wies. Und dann gab 


‚sie uns, als sie von uns schied, viel- 


leicht ihr schönstes Geschenk, das. 
letzte von so vielen! Ich meine da- 
mit, daß sie uns ihre eigene Über- 
zeugung mitteilte, sie rüste sich nun 
für ein neues Arbeitsfeld. 

Am Schluß sagte sie leise, daß 
Dave, ihr frühverstorbener Mann, 
seit Sonnenaufgang bei ihr gewesen 
sei. 

„Er streckte die Hand aus, genau 
so wie damals vor siebenundvierzig 
Jahren, als ich mit ihm aus Mutters 
Haus hinausging“, erzählte sie uns, 
und es war etwas Schüchternes, 
Strahlendes, etwas Bräutliches ın 
dem schwachen Lächeln, das wie ein 
Leuchten auf ihrem Gesicht lag. 
„Als ich so mit Dave davonging, kam 
ich mir wie ein verängstigtes Mäd- 
chen vor! Mir schien, als kenne ich 
ihn kaum. Aber jetzt kenne ich 
ihn“, flüsterte sie weiter und schloß 
die. Augen. „Jetzt ist jedes Angst- 
gefühl dahin, Dave! Bin ich nicht all 
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die Jahre vor Sehnsucht vergangen, 
dich wiederzusehen, du Lieber!“ 

Und wir haben all die Jahre ge- 
wußt, daß es ein Tante-Betty-Heim 
gab mit Dielen, die ein dämmriges 
Gaslicht erleuchtet, mit großen, 
verwohnten Zimmern, in denen 
Babys friedlich ihre Flaschen aus- 
trinken und Bräute mit seidenen Ge- 
wändern rascheln. Ein Haus, von 
dessen Dachböden Buben und Mäd- 
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chen an regnerischen Nachmittagen 
lärmend Besitz ergreifen, ein Haus, 
in dessen Küche über dampfenden 
Pfannen und brodelnden Töpfen 
Frauen ihre unerschöpflichen Haus- 
haltsweisheiten von sich geben. 

Wir wissen, daß wir alle irgendwo 
irgendwann einmal wieder bei Tante 
Betty sein werden. Denn wie anders 
kann für uns, die wir sie kennen, das 
Himmelreich aussehen? 


Der MaALer-Dicuter Peirce schenkte der Hausmeisterin seiner Pariser 
Wohnung eines Tages eine winzige Schildkröte, kaum größer als ein 
Daumennagel. Die Frau war ganz außer sich vor Freude über das neue 
Schoßtierchen. Nach einigen Tagen vertauschte Peirce die kleine Schild- 
kröte heimlich gegen eine. etwas größere. Am nächsten Tag wuchs die 
Schildkröte wieder um fünf Zentimeter. Das ging so weiter, bis die ent- 
zückte Dame im Besitz einer riesigen Schildkröte war, ' 

Dann ließ Peirce den Prozeß andersherum ablaufen. Die Schildkröte 
wurde von Tag zu Tag kleiner. Die gramgebeute Hausmeisterin blieb 
nachts wach und ließ ihren Liebling kaum so lange aus den Augen, daß 
der Amerikaner die eine Schildkröte gegen die andere austauschen 
konnte. Sie war auf dem besten Wege, den Verstand zu verlieren; da end- 
lich klärte Peirce sie aus purem Mitleid auf. HA. S. 


AUF EINER Vortragsreise in Texas hatte der Redner Louis Untermeyer 
in einer Stadt seinem Publikum seine besten Geschichten erzählt. Nach 
dem Vortrag wurde ihm ein Scheck überreicht. Da er aber deutlich 
merkte, wie schwer das dem Komitee fiel, gab er den Scheck mit einer 
großzügigen Geste zurück: man möge das Geld einem guten Zweck zu- 
führen. Das Komitee wußte nicht recht... Es zog sich zur Beratung ins 
- Nebenzimmer zurück. Als sich die Herren geeinigt hatten, kamen sie 
wieder, nahmen den Scheck mit Dank an und erklärten, der Betrag solle 
den Grundstein für einen Fonds bilden. „Und wofür ist dieser Fond be- 
stimmt?“ fragte Untermeyer. Die Herren schauten verlegen in den 
Ecken herum. „Der Fonds soll es uns ermöglichen, im nächstenJahr bessere 
Redner zu engagieren.“ TS. 


2 EIN 
SPEIRNERSEN 
PUR 
ze 


f 


|Ine Spinne hat vielseitigere 
‚ı Verwendungsmöglichkeiten für 
ihre Seide als ein Ingenieur für 
Stahl. Ihr hauchfeines Gespinst ist 
sogar häufig stärker und wider- 
standsfähiger, als es Stahl wäre, zöge 
man ihn zu einem Faden gleichen 
Durchmessers — also von ungefähr 
0,025 Millimeter — aus. 

Für jedes ihres Lebensbedürfnisse 


sorgt die Spinne mit einer besonde- 


ren Seide vor. Ihr Gespinst dient als 
Fallstrick und als Banketthalle, als 
Brautbett und als Leichentuch, als 
Alarmsystem und als Feuerleiter, als 
Handfessel und als Verkehrsmittel, 
wenn sie ausgehen will. Es ist die 
zweckmäßigste und anpassungsfä- 
higste Substanz, die überhaupt von 
einer lebenden Kreatur erzeugt wird. 


Mit einem groben Faden wird der‘ 


dauerhafte Rahmen des Netzes ge- 
spannt, an einem anderen Faden 
läßt sich die Spinne fallen und klet- 
tert. wieder hinauf. Auf den trocke- 
nen Fäden für die Speichen ihres 
Netzes läuft sie hinaus, um ihre 


Als Fallstrick, Brautbett, Leichentuch, 
Alarmsystem, Fluchtweg — dient diese 
geschmeidigste und mannigfach verwend- 
bare Substanz einer lebenden Kreatur 


Wunderwerk der Natur 


Aus der Monatsschrift Nature Magazine 


von Donald Culross Peaitie 


Gäste zu begrüßen. Aber gleichzeitig 


hält sie für diese Gäste noch einen 
ganz anderen Faden bereit, den sie 
selbst nicht im Traum betreten 
würde: er ist viel zu klebrig! Schließ- 
lich gibt es eine starke, oft leuchtend 
farbige Seide, mit der sie ihre Eier 
umhüllt — eine Art Babydecke. 

Für jede Art Spinnfaden hat die 
Spinne eine besondere Drüse im 
Hinterleib. Man kennt sieben ver- 
schiedene Arten Spinndrüsen. : Es 
gibt zwar keine Spinne, die alle sie- 
ben Drüsen hat, aber jede Spinne 
ist doch mit mindestens drei, und die 
meisten sind mit vier Arten aus- 
gestattet. Jede Drüse hat einen be- 
sonders geformten‘ röhrenartigen 
Ausgang. Über die Frage, welche 
Drüse sie gerade benutzen soll, denkt 
die Spinne genau so wenig nach wie 
wir, wenn wir mittels bestimmter 
Muskelgruppen unsere Finger zu- 
rückzucken lassen, um sie nicht zu - 
verbrennen. 

Das Produkt der Spinnendrüsen 
ist unzweifelhaft Seide, ebenso wie 
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die von der, Seidenraupe erzeugte 
Textilfaser. Es gibt zwar chemische 
Unterschiede zwischen der Seide der 
Seidenraupe und den Spinnfäden der 
Spinne, aber ein Vergleich fällt cher 
zugunsten der Spinne aus. Ihr Er- 
zeugnis ist häufig feiner, flaumiger 
und dabei widerstandsfähiger als die 
für den Handel verarbeitete Seide. 
Außer der Schneeflocke stellt es 
wohl das duftigste und zarteste Ge- 
bilde dar, das es auf der Welt gibt. 

Und doch besteht das Wunder 
dieses Gespinstes nicht in der Sub- 
stanz selbst, sondern in dem kleinen 
Wesen, das es spinnt. Auf irgendeine 
Weise können Spinnen Winkel mes- 
sen und halbieren. Sie können Zug 
und Spannung abwägen, berechnen 
und aufeinander abstimmen. Sie 
kennen das Prinzip von Strebe und 
Stütze, und sie „verschweißen‘‘ die 
Knotenstellen ihrer Netze — oder 
tun doch etwas, was dem Verschwei- 
Ben entspricht. 

Nicht alle Spinnen weben Netze. 
Unter denen, die es tun, sind ge- 
wöhnlich die Weibchen die besten 
Weberinnen. Die Männchen bauen 
häufig nur provisorische „Junggesel- 
lenbuden‘“, oder sie wohnen ın den 
Nestern der Weibchen. Wahrschein- 
lich gibt es genau so viele Arten von 
Geweben, wie es Arten von weben- 
den Spinnen gibt. 

Das einfachste Netz ist das form- 
lose, staubgraue Gebilde, das von der 
gemeinen Hausspinne hergestellt 
wird und das wir gewöhnlich mit 
„Spinnweben“ bezeichnen. Ein sehr 
viel feineres Gewebe stellt die 
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Labyrinthspinne her. Sie webt auf 
Waldlichtungen, sonnigen Wiesen 
und Bergabhängen eine zarte waage- 
rechte Decke wie eine breite Hänge- 
matte, mit einem trichterförmigen 
Versteck im Hintergrund. Bei man- 
chen _Verwandten der Labyrinth- 
spinne hängt außerdem noch senk- 
recht darüber ein weiteres Gewebe. 
das fliegende Insekten einfangen soll. 
Diese stürzen dann in den „Emp- 
fangsraum‘“ darunter, wo sie fest: 
kleben und sehr bald von der kleinen 
Gastgeberin, die aus ihrem Trichter 
hervorschießt, begrüßt werden. 

Den Höhepunkt der Spinnweb- 
kunst stellt’ jedoch das Radnetz dar. 
Es wird nach dem Prinzip von durch 
Kreislinien  zusammengehaltenen 
Speichen gebaut und von vielen 
Spinnenarten hergestellt. Am be- 
kanntesten dafür ist wohl die Kreuz- 
spinne. 

Die meisten Spinnen arbeiten bei 
Nacht, aber neulich sah ich eine, die 
tagsüber- ihr Netz webte. Meinen 
wissenschaftlichen Büchern zufolge 
hieß sie Miranda. Sie war schwarz 
mit ‚gelben Streifen. Zwei Seiten 
ihres dreieckigen Rahmens hatte sie” 
schon gewebt — aus dem starken, 
zähen Faden, den Spinnen für diesen 
Zweck produzieren. Eine Seite stand 
senkrecht, die andere fiel schräg von 
der Spitze her ab. Nun machte sie 
sich gerade an die dritte Seite. 
Hierzu kletterte sie an dem senk- 
rechten Faden, den sie gesponnen 
hatte, wieder hinauf, wobei sie un- 
unterbrochen einen neuen Faden 
hinter sich her spann. Sie hatte ihn 
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am unteren Ende dieses senkrechten 
Fadens befestigt und hielt ihn 
mit ihren Hinterbeinen von dem 
bereits gespannten Seil ab. Müh- 
selig arbeitete sie sich bis zur Spitze 
hinauf und lief dann auf dem bereits 
fertigen Quersteg wieder hinunter, 
aber nicht aufrecht wie ein Seiltän- 
zer, sondern von unten an den Faden 
geklammert wie ein langsam vor- 
wärtskriechendes Faultier. Am un- 
teren Ende machte sie halt und zog 
den schlaff herabhängenden Faden, 
den sie gleichzeitig gesponnen und 
getragen hatte, solange an, bis er 
straff war. Dann wurde er mit einem 
Tröpfchen klebrigen Schleims aus 
ihren Drüsen festgekittet. Die dritte 
Seite ihres dreieckigen Webstuhls 
war fertig. 

Nun gönnte sie sich eine Ruhe- 
pause, die sie sich ja auch verdient 
hatte. Jetzt war das Problem zu lösen, 
"wie die strahlenförmigen Fäden, die 
Speichen ihres Rades, herzustellen 
seien. Sie-lief bis zur Mitte des obe- 
ren Querseils, befestigte dort den An- 
fang eines Fadens, ließ sich zum un- 
teren Ende des Rahmens hinab und 
verknüpfte dort das Ende des Fa- 
dens, den sie trug. Dann kletterte 
sie an demselben Faden wieder hin- 
auf und bestimmte seinen Mittel- 
punkt — mit welchem sechsten Sinn 
für Entfernung, können wir nur 
ahnen. Hier sollte die „Nabe“ ihres 
Rades sein. Sie befestigte an diesem 
Punkt einen neuen Faden, den sie, 
zum oberen Rand ihres Dreieck- 
rahmens kletternd, frei mit sich trug. 
Nun kroch sie wieder eine Strecke 
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weit auf dem oberen Quersteg ent- 
lang, zog den herabhängenden Fa- 
den an und befestigte ihn. Damit 
hatte sie die erste Speiche, oder — 
wenn man die beiden Hälften ihres 
ersten Durchmessers hinzurechnet— 
drei Speichen. Und nun baute sie — 
jedesmal auf den Mittelpunkt zu- 
rückgehend, um von dort aus neu 
anzufangen — eine Speiche nach der 
anderen. 

Aber nicht etwa in regelmäßiger 
Folge: sie wußte, daß die eine Seite 
des Rahmens nicht mit allzuviel Zug 
auf einmal belastet werden dürfe. So 
baute sie zuerst auf der einen Seite, 
dann auf der anderen, erst rechts 
vom Mittelpunkt, dann links da- 
von. Nach einer Ruhepause machte 
sie sich dann daran, die Nabe zu 
bauen, eine kleine, wie aus Damast 
gewirkte Plattform, die ihre zukünf- 
tige Behausung bilden sollte. Dann 
begann sie, weitere Speichen ein- 
zuziehen. 

Als sie neunzehn Speichen ge- 
webt hatte, schritt Miranda lang- 
sam — Vorderbeine auf einer Spei- 
che, Hinterbeine auf einer anderen 
— im Kreise um die Nabe herum, um 
die Winkel zwischen den Speichen 
abzutasten. Zunächst schien sie be- 
friedigt. Dann stieß sie auf einen 
Winkel, der doppelt so groß war, wie 
er sein sollte. Schnell fügte sie eine 
zwanzigste Speiche ein. Zählen 
konnte Miranda vielleicht nicht, 
aber Winkel — in diesem Fall von 
jeweils etwa 18 Grad — konnte sie 
genauer messen, als ich es ohne 
Winkelmesser hätte tun können. Nun 
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begann sie, von der Nabe ausgehend, 
eine Spirale zu weben, um die Spei- 
chen für den Zug, dem sie sie aus- 
setzen wollte, zu verspannen. Sie gab 
der Spirale viereinhalb Umläufe. 

Jetzt begann sie zum ersten Mal, 
am äußeren Ende einer.der unteren 
Speichen etwas Klebriges auszu- 
spinnen. Glitzernd wie Tau sah ich 
den Faden ihren Spinnwarzen ent- 
strömen. Auch er ist so elastisch, daß 
er nicht reißt: das Opfer, das sich in 
seinen Schlingen verfängt, wickelt 
sich mit jeder seiner verzweifelten 
Anstrengungen nur noch tiefer hin- 
ein. In konzentrischen Bögen bringt 
Miranda einige dieser Fäden in der 
unteren Hälfte des Netzes an, dann 
wieder einige in der oberen, und ar- 
beitet sich so bis zum Mittelpunkt 
vor. Dabei stößt sie auf die spiral- 
förmige Verstärkung. Und schon be- 
ginnt sie, diese herauszureißen, wic 
ein Schneider die Heftfäden aus- 
zieht: keinesfalls darf dieser präch- 
tige trockene Fluchtweg für eine 
Fliege zurückbleiben! Und so schnell 
sie ihn entfernt, so schnell hat sie ihn 
auch schon durch klebrige Fang- 
fäden ersetzt. Aber knapp vor der 
Nabe macht sie halt! 

Endlich ist das kleine Wunder 
vollendet. Kurze Ruhepausen mit- 
eingerechnet, hat es viereinhalb 
Stunden mühseliger Arbeit gekostet. 
Es ıst der kunstvollste und ausgeklü- 
geltste Bau, den wir in der Tierwelt 
kennen. Ein Vogelnest erscheint 
plump daneben, unddievielgerühmte 
Wabe der Honigbiene ist im Ver- 
gleich dazu primitiv. 


DAS BESTE AUS READER’S DIGEST 


April 


Dreimalwar Mirandas Arbeitdurch 
den Zusammenstoß einer Fliege mit 
dem unfertigen Netz unterbrochen 
worden. Jedesmal war sie eine der 
Speichen entlanggerast und hatte 
dem Ankömmling einen kurzen Biß 
versetzt. Der winzige Tropfen Gift 
lähmte das Opfer augenblicklich, und 
sofort ging Miranda daran, es cin- 
zuwickeln. Wie Milch entströmte die 
Wickelseide ihrem Leib, erhärtete 
aber sofort. Die mit kammartigen 
Klauen ausgestatteten Hinterbeine 
reichten die Strähnen den Vorder- 
beinen zu, welche die Seide schnell 
um die jetzt bewegungslose Beute 
wickelten. Wenn von der Fliege 
nichts mehr zu schen war, begab sich 
Miranda wieder an die Arbeit — das 
Essen konnte warten. 

Grashüpfer, Heuschrecken, alle 
Arten schädlicher Insekten bilden 
die natürliche Beute unserer Freun- 
din, der Spinne. Mäuse und sogar 
Schlangen haben sich schon in Spin- 
nennetzen verfangen, und manche 
Spinnen sind fähig, sie zu töten. 

Die seidenen Kabel ihres Netzes 
dienen einigen Spinnen als Telephon- 
verbindung. Am Rande des Netzes 
zupft das Männchen solange an den 
Fäden, bis die Dame seines Herzens 
herausläuft, um es zu begrüßen. 
Manchmal zupft sie zur Antwort 
auch selbst ein Weilchen an den Fä- 
den — in einer Art telephonischer 
Unterhaltung. 

In Herbstnächten spinnen be- 
stimmte Arten kleiner Spinnen, zum 
Beispiel die Krabbenspinnen — of- 


fenbar beseelt von dem Wunsche, auf 
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den Bummel zu gehen —, einen ein- 
zelnen Seidenfaden solange in den 
Wind hinein, bis er tragfähig genug 
ist für ihr Gewicht. Dann geben sie 
ihren Sitz auf und überlassen sich 
dem Luftzug, der sie davonträgt. 
Tausende landen manchmal auf einer 
einzigen Wiese, und dem Frühauf- 
steher erscheint sie dann über und 
über bedeckt mit jener elfenhaften 
Erscheinung, die wir „Altweiber- 
sommer‘‘ oder „Marienfäden“ nen- 
nen. 

Auch der Mensch macht sich die 
Spinnenseide zunutze. Auf Mada- 
gaskar gewinnt man aus den Fäden 
gewisser Spinnenarten eine Textil- 
seide. Der Faden wird aus den Kör- 
pern lebender Spinnen abgehaspelt, 
zusammengezwirnt und dann zu 
Tuch verwebt. Ebenso werden die 
Fadenkreuze mancher Fernrohre 
aus Spinnenseide hergestellt. Um die 
beste Seide für diesen Zweck zu ge- 
winnen, werden Spinnen von Spe- 
zialisten gezüchtet. Man braucht 
einen starken und unelastischen Fa- 
den von sehr gleichmäßigem Durch- 
messer. Die besten Fäden werden 
von der Spinnenfamilie erzeugt, der 
die gefürchtete „Schwarze Witwe“ 
in Amerika und die in Südeuropa 
heimische, ebenso berüchtigte Mal- 
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mignatte entstammt. Diese Spinne 
ist die einzige, die man ernstlich 
fürchten muß. Sie ist gewöhnlich an 
ihrem kugeligen schwarzen, glänzen- 
den „Schuhknopf‘-Körper zu er- 
kennen, dessen Hinterleib mit einem 
roten Sanduhr-Muster gezeichnet ist. 
Wenn sie nicht gerade auf ihrem 
Nest sitzt, beißt sie allerdings nur 
selten, und selbst dann genesen die 
meisten Menschen wieder. 

Insofern, als sie einen kleinen 
Tropfen Gift haben, mit dem sie ihre 
Feinde lähmen, sind natürlich alle 
Spinnen giftig. Aber Mücken und 
Bienen sind genau so giftig und sehr 
viel schneller bereit zu stechen. 
Manche Menschen können ihre 
Furcht vor Spinnen ihr Leben lang 
nicht überwinden, und fast jeder 
nennt sie häßlich. In meinen Augen 
sind viele von ihnen reizvolle und 
sehr seltsame Geschöpfe, und manche 
sind geradezu schön. Wenn man 
schon durchaus etwas fürchten oder 
verabscheuen muß, so wäre es viel 
angebrachter, das beim Anblick der 
gewöhnlichen Fliege zu tun, die ihre 
Typhusbazillen auf unsere Butter 
überträgt. Sie hat keine ärgere Fein- 
din als die Spinne — unsere Tag und 
Nacht wachsame Freundin und Ver- 
bündete. 


* 


Fingerspitzengefühl 


Aus ver Maler Renoir gefragt wurde, wie er bei seinen Akten so natür- 
liche, zarte Fleischtöne erziele, soll er erwidert haben: „Ich male und 
male solange, bis ich Lust bekomme, hineinzukneifen. Dann weiß ich, 


daß es gut ist.“ 


T. W.M. 


As s TAXICHAUFFEUR ist man auf 
Überraschungen gefaßt. Eine Spit- 
zenleistung jedoch bot jene Dame, die 
mich eines Tages telephonisch vor ihr 
Haus bestellte. Ich hupte, und sie er- 
schien mit drei Kindern in der Tür. 
Das jüngste war nicht älter als neun Mo- 
nate, und auch das älteste zählte besten- 
falls drei Jahre. Sie verstaute die höchst 
lebendige Fracht in meinem Wagen und 
sagte: „Stellen Sie bitte gleich den 
Taxameter ein. Ich bin in ein paar Mi- 
nuten zurück.“ 

Ich wartete fünfzehn Minuten. Die 
Kinder heulten und brüllten. Endlich 
kam die Mutter. „Was habe ich zu zah- 
len?“ fragte sie. 

Ja — ob sie denn nicht wegfahren 
wolle. .? 

„Fahren? Nein! Ich erwartete nur 
ein wichtiges Ferngespräch. Für so was 
braucht man vor allem Ungestörtheit 
und Ruhe, wissen Sie. Los, kommt wie- 
der rauf, Kinder — und Ihnen vielen 
Dank fürs Warten. Hier ist Ihr Geld“! 


W.P.D. 


„As Horer war bis auf den letz- 
D ten Platz belegt. Aber das Fräulein 
im Empfangsbüro fand, nach zahllosen 
Telephongesprächen, in einem anderen 
Hotel ein Zimmer für mich. Während 
sie die Bestellung durchgab, ruhte ihr 
Blick unbewußt auf meinen zweihun- 
dertzehn Pfund Lebendgewicht. „Re- 
servieren Sie das Zimmer für Herrn 
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P. E. Holmgren. — P wie Pfannkuchen, 
E wie Elefant ...“ 

Sie tat, als habe sie nichts gemerkt, 
und ich ebenfalls. Aber ich habe mir 
daraufhin doch eine Diät verschreiben 
lassen und inzwischen schon die ersten 
zehn Pfund abgenommen. P.E.H. 


Is set ländliche Gegenden in Texas, 
"sin denen man die alte Parole „Eile 
mit Weile‘‘ noch heute befolgt. In eine 
solche Gegend hatten sich zwei ent- 
sprungene Zuchthäusler geflüchtet — 
aber schon nach wenigen Tagen konnten 
sie wieder erwischt werden, und das 
war dem telephonischen. Anruf eines 
Farmers zu danken, der fast zweihun- 
dert Kilometer vom Zuchthaus ent- 
fernt wohnte. Natürlich bestürmten 
ihn neugierige Reporter mit der Frage: 
„Woran konnten Sie die beiden er- 
kennen, obwohl Sie doch nie ein Bild 
von ihnen gesehen hatten?“ 

„Nun, das war ganz einfach!“ ant- 
wortete der Alte. „Ich pflügte gerade, 
als die Burschen vorbeikamen. Natür- 
lich winkte ich ihnen und rief einen 
Gruß hinüber, wie sich’s gehört. Aber sie 
blieben nicht stehn und gingen schnell 
weiter. Also konnten sie nicht aus unse- 
rer Gegend sein. Na, und dann fiel mir 
auch schon ein, daß irgendwo zwei 
Zuchthäusler ausgebrochen waren; und 
das ist, dachte ich mir, die einzige 
Menschenart, die keine Zeit für ein 
kleines Schwätzchen hat!“ ° j.m. 


7 ır, mein Mann und ich, verbrach- 

‘ten den letzten Sommer in einem 
kleinen Landflecken,wo wir unsein Häus- 
chen gemietet hatten. Das Haus der 
Besitzer, eines würdigen Ehepaares, 
das schon seit dreißig Jahren verhei- 
ratet war, lag auf der anderen Seite 
des großen Gartens. Als wir einige 
Zeit dort gewohnt’ hatten, hörten wir 
zu unserer Verwunderung hin und 
wieder Hundegebell, das aus der Rich- 
tung des Hauses zu kommen schien. 
Das Ehepaar hielt aber keine Hunde, 
und Besucher waren sehr selten. 

Eines Abends nun, als das Bellen noch 
lauter war als sonst, gingen wir ent- 
schlossen durch den Garten auf das 
Haus zu. Als wir näher herankamen, 
hörte das Bellen plötzlich auf. Wir 
fanden das Paar auf der Veranda vor 
dem Haus, den Hausherrn behaglich bei 
seiner Pfeife und die Hausfrau neben 
ihm in einem Schaukelstuhl. Wir unter- 
hielten uns zunächst ein paar Minuten, 
dann platzte mein Mann heraus: „Sind 
hier eigentlich Hunde in der Nähe?“ 

Das Paar wechselte einen Blick. Die 
Frau nickte ihrem Mann zu. „Hunde 
gerade nicht‘, sagte dieser. „Das waren 
wir selber, meine Frau und ich. Ein 
Trick, den wir früher einmal entdeckt 
haben. Wenn sich einer von uns sehr 
ärgert, dann fängt er an zu bellen wie 
ein Hund. Der andere muf3 dann mit- 
machen, jeder versucht lauter zu bellen 
als der andere, und das Ganze endet 
immer in einem riesigen Gelächter.“ e.s. 


‚IE ÜNTERGRUNDBAHN in New York 

‘war überfüllt, und da ich viel Ge- 
päck und viel Zeit hatte, trat ich zu- 
rück, um auf einen weniger besetzten 
Zug zu warten. „Wann geht denn der 
nächste?“ fragte ich den Stationsvor- 
steher. 5 


„Sehn Sie“, gab er vorwurfsvoll 
zurück, „warum haben Sie nicht den 
genommen, der gerade abfuhr! Der 
nächste kommt jetzt erst in drei Mi- 
nuten!“ 2.0.8. 


ER ALTE in dem kleinen Fischerdorf 

hatte sich in seinem Gemischtwa- 
renladen ausschließlich auf männliche 
Kundschaft eingerichtet und führte in 
der Hauptsache Anker, Seile, Werk- 
zeuge und Wirtschaftsartikel. Aber die 
neue Zeit machte ihm doch zu schaffen. 
Ich war eines Tages in seinem Laden, 
um Farbe zu kaufen. Das Telephon 
klingelte unentwegt. Ebenso unentwegt 
überhörte er den Lärm, bis ich schließ- 
lich sagte: „Ich kann ja warten, bis Sie 
gesprochen haben.“ 

„Ach, lassen Sie nur“, erwiderte er. 
„Diese albernen Frauenzimmer! Haben 
mir solange zugesetzt, warum ich noch 
immer kein Telephon hätte, bis ich mir 
endlich eins anschaffte, nur um Ruhe zu 
haben. Drangehen tu ich aber nie.“ m. v. 


W. ENN man in einem der weit ausein- 
andergezogenenVororte von LosAn- 
geles wohnt, wird das Einkaufen in der 
Stadt zu einem Problem, und bei der 
jungen Frau des Verkehrstliegers wurde 
die Sache noch durch ein Neugeborenes 
kompliziert. Sie brauchte dringend neue 
Bettdecken, und ich hatte mich schon 
mehrfach erboten, sie zum Einkaufen 
mit in die Stadt zu nehmen. Es war aber 
jedesmal etwas dazwischengekommen. 
Vor kurzem kam ich wieder deswegen 
zu ihr, aber da lagen schon wundervolle 
neue Decken auf ihren Betten. ‚‚Nanu, 
wie sind Sie denn in die Stadt gekom- 
men?“ fragte ich. 

„Ich bin gar nicht in der Stadt ge- 
wesen. Es ist zu weit. Bob hat sie mir 
aus New York mitgebracht.“  ı.r.r. 


Oft bieten sich einem gerade in den scheinbar im Abstieg begriffenen 
Branchen besonders günstige Möglichkeiten 


UNBBGRENZTE MÖGLICHKEITEN 


Aus der Wochenschrift Life 


ACK KaApp, der 1948 verstor- 
bene Generaldirektor der Dec- 
#2 ca-Schallplatten-Gesellschaft, 
sprach mit Vorliebe vor jungen Stu- 
denten. Wie er sagte, lautete an 
jeder Universität die erste Frage, die 
an ihn gestellt wurde: „Welche wirt- 
schaftlichen Aufstiegsmöglichkeiten 
bieten sich uns überhaupt noch?“ 
Oft fügten die Studenten bitter hin- 
zu: „Alles ist in den Händen weniger 
Männer.“ 

Wohl zu allen Zeiten haben die 
Studenten voller Zweifel dem Au- 
genblick entgegengesehen, da sie sich 
in die Jagd nach ihrer ersten An- 
stellung stürzen müssen. Heute aber 
sind diese Zweifel nur ein Teil der 
allgemeinen Weltangst, die sogar den 
ansteckt, der eine gute Stellung und 
einen gesicherten Platz in der G« 
sellschaft hat. Man kann es den Stu- 
denten nıcht übelnehmen, wenn sie 
sich eine Haltung zu eigen machen, 
die nicht nur von der Jugend, son- 
dern im Grunde von aller Welt ein- 
genommen wird. 

Es lag jedoch eine eigentümliche 


Ironie darin, wenn solche pessi-. 


mistischen Fragen ausgerechnet an 
Jack Kapp gerichtet wurden! Denn 


102 


Jack Kapp war ein lebender Beweis 
dafür, daß in einer freien Wirtschaft 
niemand nur durch die Umstände 
verurteilt ist, sein ganzes Dasein auf 
der Schattenseite des Lebens zu ver- 
bringen. 

Er wurde 1901 in Chikago als Sohn 
eines Mannes geboren, der für die 
alte Columbia-Grammophon-Gesell- 
schaft von Haus zu Haus Apparate 
und Platten verkaufte. Als Lauf 
bursche verdiente er sich soviel Geld, 
daß er die höhere Schule besuchen 
konnte. 1926 wurde er Leiter einer 
Filiale der Brunswick-Grammophon- 
Gesellschaft, die sich darauf speziali- 
siert hatte, die Stimmen der besten 
Negersänger aufzunehmen. 

1934 hielt er die Zeit für gekom- 
men, sich selbständig zu machen. 
„Wie stand es mit seinen Aussich- 
ten?“ Das Schallplattengeschäft 
brachte nichts mehr ein. Der Auf- 
stieg des Rundfunks hatte mehrere 
hundert Schallplattenfirmen rui- 
niert; nur zwei waren dem Bankrott 
entgangen. „Alles war in den Händen 
weniger Männer.“ 

Kapp sollte nun beweisen, daß 
man in stagnierenden Wirtschafts- 
zweigen oft am leichtesten Erfolg 
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haben kann. Jedes Unternehmen — 
so drückte er es aus —, das sich zum 
„Hüter des Status quo‘ macht, ist 
zum Untergang verurteilt. Das 
Schallplattengeschäft lag dank den 
Hütern des Status quo völlig dar- 
nieder. Da setzte sich Jack Kapp eine 
Woche lang in die Staatsbibliothek, 
um alte Plattenkataloge zu studieren. 
Er stellte fest, daß die Herstellung 
einseitig auf klassische Musik ausge- 
richtet war. Da gab es die Stimmen 
von Opernsängern in Fülle, aber so 
volkstümliche Sänger wie etwa Bing 
Crosby waren nicht für würdig be- 
funden worden. 

Das alles brachte Jack Kapp auf 
eine Idee. Während die anderen 
Firmen es für Wahnsinn hielten, die 
Partituren ganzer Operetten und 
Revuen auf Platten zu bringen, ver- 
diente Jack Kapp Tausende von 
Dollars, indem er die beliebte Musik 
George Gershwins in vollständigen 
Ausgaben auf Platten herausbrachte. 


UNBEGRENZTE MÖGLICHKEITEN 
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Er machte Bing Crosby zu einem 
reichen Mann. 

Die Jugend von heute wird viel- 
leicht behaupten, Jack Kapp habe 
eine besonders glückliche Hand ge- 
habt. Aber der Student, der übers 
Wochenende eventuell mit dem 
einen oder anderen der tausend Ski- 
lifts in Amerika bergauf gefahren ist, 
sollte einmal darüber nachdenken, 
daß es 1934 in ganz Nordamerika 
nicht einen Skiaufzug gegeben hat. 
Vielleicht ist es heute unmöglich, 
ein neues Kraftwagenwerk zu grün- 
den, aber General Motors wird in 
wenigen Jahren einen neuen Präsi- 
denten und ganz gewiß bald neue 
Produktionsleiter brauchen. 

„Welche Aussichten habe ich?“. 
Da die Welt geradezu schreit nach 
Befriedigung ihrer wirtschaftlichen 
Bedürfnisse und nach neuen An- 
regungen, sind die Aussichten so 
mannigfaltig, wie das menschliche 
Hirn sie nur auszudenken vermag. 


IA 


Heilige Ordnung, segensreiche Himmelstochter 


Aus wır den Nachlaß unserer wohlhabenden, aber schrulligen Tante 
ordneten, fanden wir zu unserem Vergnügen eine Schachtel mit der Auf- 
schrift: „Handschuhe, zu abgetragen zum Tragen.“ 

Das wurde aber übertroffen, als wir den Inhalt einer Schublade auf 


einem sauber geschriebenen Zettel verzeichnet fanden: 


Socken — Einzelstücke.“ 


„Heinrichs 
w.B.D. 


Noch nacH seinem Tode brachte mich mein. Vater zum Lachen, wenn 
auch unterTränen. Ich suchte einen Nagel oder eine Schraube, und Mutter 
meinte, ich solle in einer bestimmten Schublade im Küchenschrank nach- 
sehen. Da fand ich einen Kasten, der in Vaters klarer, runder Handschrift 
die Aufschrift trug: „Alles, außer was du gerade brauchst.“ c.M. 


Aus der Monatsschrift Esquire 
von Carl B. Wall N 


F: war in den neunziger Jahren, 


als ein Handelsreisender den 
Friseurladen in einem kleinen Hotel 
in Cornwall Landing im Staat New 
York betrat. Er traf dort. drei Kun- 
den, aber nur einen Friseur. Und 
mit einem Blick auf den Billardtisch 
im Nebenzimmer fragte er: „Hat 
einer Lust zu einer Partie Pool?‘“*) 
„Mein Junge könnte wohl mit 
Ihnen spielen“, murmelte der Fri- 
seur. „Er ist zwar erst acht, aber er 
spielt schon einen ganz guten Ball.“ 
„Acht!“ lachte der Reisende auf. 
„Reizt es Sie vielleicht mehr, 
wenn es um 50 Cent für 50 Punkte 
gehen soll?“ versuchte es der Friseur 


freundlich. 


*) Pool ist in Amerika eine Variante des 
Billardspiels, ähnlich dem englischen Snooker 
und dem „Deutschen Billard“. 


“ n 


Das Wunderkind der neunziger Jahre, 
Billardweltmeister schon vor 45 Jahren, 
stellt heute noch neue Weltrekorde auf. 


Der Reisende warf den Mantel ab: 
„Rufen Sie Ihren Jungen!“ 

Ein pausbäckiger Bursch mit brau- 
nem Haar kam hereingelaufen. 
„Willi“, sagte der Friseur zu ihm, 
„der Herr möchte gerne eine Partie 
Pool spielen. Hast du Lust?“ 

Der Reisende kam bloß einmal’ 
zum Stoß. Der kleine Willi flitzte 
um den von Motten leicht zerfres- 
senen Tisch herum und machte seine 
Punkte mit unheimlichen Kombina- 
tionen, wobei er mit einem Stoß bis 
zu vier Bälle in die Löcher spielte. 
Verdutzt zahlte der Fremde die 
fünfzig Cent und ging aus dem 
Laden — unrasiert. 
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Dieser Junge war Willi Hoppe, 
dazu bestimmt, der größte .Billard- 
spieler der Welt zu werden. Millio- 
nen kennen seinen Namen so gut wie 
den von Joe Louis. Er aber ist, ob- 
gleich Sportskanonen doch im allge- 
meinen schon mit dreißig Jahren als 
alt gelten, noch mit dreiundsechzig 
Meister in einem Sport, der, wie viele 
zugeben, mehr kaltes Blut und Ge- 
schicklichkeit verlangt als irgendein 
anderer. 

Willis Vater brachte allen seinen 
sechs Kindern von klein auf das Bil- 
lardspielen bei. Nur in einem war er 
unnachsichtig: er erlaubte den Kin- 
dern nicht, auf seinem Billardtisch 
zu spielen, bevor sie vier Jahre alt 
waren. Mit sechs konnte ‘es Willi 
schon mit seinem zwei Jahre älteren 
Bruder Frank aufnehmen. In der 
Schule malte er seine Bücher voll 
mit Kombinationen, die dann zu 
‘Hause ausprobiert wurden. War die 
Mutter ungehalten wegen seines end- 
losen Übens, sagte der Vater allemal 
nur: „Wäre es dir lieber, wenn er 
draußen Dummheiten machte?“ 

Als Willi acht war, begann seine 
‚eigentliche Laufbahn. Damals sagte 
voll Bewunderung ein Reisender, 

“den Frank und Willi eben geschla- 
gen hatten: „Den beiden bloß 
zuzusehen, ist einen halben Dol- 
lar wert!“ 

Das brachte Vater Hoppe auf eine 
Idee. Die Ladenmiete wurde ohnehin 
allmählich unbequem: so „absol- 
vierten“ Frank und Willi unverzüg- 
lich die Schule, und die Familie be- 
gab sich auf Wanderschaft. Ange- 


ALTMEISTER DES BILLARDS 
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kündigt als „Die Wunderkinder“ 
zogen sie von einem Städtchen zum 
anderen. Überall forderten sie den 
besten Spieler am Ort heraus, ohne 
Rücksicht darauf, wie viel oder wie 
wenig sie dabei verdienten. Vater 
trieb sich unauffällig zwischen den 
Zuschauern herum und brachte hier 
und da eine ‚bescheidene Wette an; 
Mutter ging nach jeder Vorstellun: 
mit dem Hut herum. 

Sogar in Maurice Dalys feudalem 
Billardsaal in New York gaben sie 
eine Vorstellung. „Die Jungen“, 
schrieb damals ein Journalist, „kön- 
nen nicht bis in die Tischmitte 
reichen, klettern wie die Affen von 
Bande zu Bande, sitzen auf der Tisch- 
kante und spielen so schwierige 
Karambolagen, daß die Zuschauer 
Mund und Nase aufsperren.“ 

Zu jener Zeit hielten drei Männer 
so ziemlich alle Weltmeisterschaften 
im Billard: die Amerikaner Jacob 
Schaefer und George F. Slosson und 
der Franzose Maurice Vignaux, ge- 
nannt der Löwe. Ihre Titel brachten 
erhebliches Geld ein —. zehn- bis 
fünfundzwanzigtausend Dollar im 
Jahr. Diese Männer hatten sich auf 
die Kaderpartie spezialisiert. Drum 
meinte der Vater zu Willi: „Junge, 
wenn du Kader lernen könntest, 
kämen wir vielleicht noch anständig 


"zu Geld.“ 


Die Kaderpartie hatte man als Er- 
schwerung für solche Meister er- 
dacht, die bei der freien Partie 
Hunderte von Punkten in einer 
Serie erzielen konnten (Willi brachte 
es mit dreizehn Jahren auf 2000). 


4 > 4 „ Umwälzung heim 
= tüglichen Waschen 
Wer an Körpergeruch - verursacht durch Schweißbildung - 
leidet, mußte bislang zusätzlich etwas dagegen tun. Die neue 
Toilette- und Badeseife 8 x 4 erreicht durch ihren Wirkstoff 
B 32 erstmalig beides zugleich: sie reinigt und desodoriert, 
d.h. sie wirkt körpergeruchtilgend. Nur wie gewohnt gründ- 
lich waschen, dann erreicht man: wohltuende Erfrischung, 
gründliche Reinigung und nachhaltige Geruchtilgung. 


8 x 4 ist ein Erzeugnis der NIVEA-Werke. Wenn Sie 


ein Stück 8 x 4 kaufen, verlangen Sie nur „B x 4”. 


„desodorierend” 
das heißt 
‚körpergeruch-tilgend 


"1 Stück - DM 1,50 2 \ 


desodboriert. 


Dreifach wirksam: reinigt, eich und 
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Beim Ein-Ball-Kader 45 Zentimeter 
zum Beispiel wurden im Abstand 
von 45 Zentimeter parallel zu den 
Seiten Linien gezogen. Die acht 
Felder, die so längs der Banden ent- 


standen, waren die Kader. Wenn | 


beide bespielten Bälle im gleichen 
Kader lagen, mußte der : Spieler 
wenigstens einen mit dem gesto- 
ßenen, dem Spielball, hinausspielen, 
um einen Punkt zu machen — oder 
das Spiel an den Gegner abgeben. 
Diese Spielart verlangte unglaub- 
liche Geschicklichkeit und sichere 
Beherrschung. . 

Der kleine Willi stürzte sich aufs 
Kaderspiel wie Einstein aufs Divi- 
dieren. Er trug noch Kniehosen, als 
ein Wettkampf mit. Al Taylor ver- 
einbart wurde, einem der besten 
Spieler in den Staaten. Vor Spiel- 
beginn neigte sich Taylor, damals 
etwa dreißig Jahre alt, zu Willi 
herab und strich ihm übers Haar. 
„Fang an, Junge“, sagte er zu ihm, 
„wenn du gewinnst, kauf’ ich dir ein 
Eis.“ 

Von Willi 300 zu 207 geschlagen, 
zerbrach Taylor sein Queue in 
kaltem Zorn überm Knie, kaufte 
Willi sein Eis und reiste ab nach 
Kolorado, um das Queue mit der 
Spitzhacke zu vertauschen. 

- Der Vater forderte per - Kabel 
Frankreichs Spitzenspieler im Ein- 
Ball-Kader 45 Zentimeter, M. Vıi- 
gnaux. ‚Keine Antwort. Erst als Willi 
achtzehn war und die Jugendwelt- 
meisterschaft gewonnen hatte, ließ 
sich der „Löwe“ gnädigst auf einen 
Meisterschaftskampf ein. Bedin- 
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gungen: das Spiel mußte in Paris 
stattfinden; der Sieger sollte die ge- 
samten Kasseneinnahmen erhalten, 
und außerdem sollte eine Wette über 
tausend Dollar laufen. 

Am Abend des 15. Januar 1906 
trafen sich Willi Hoppe und der 
„Löwe“ im Grand Hotel in Paris. 
Vignaux war ein stattlicher Mann 
Ende fünfzig, groß, elegant, mit 
wallendem, leicht ergrautem Haar, 
mit dem Auftreten eines Gladiators, 
der seinem Opfer eben den Fuß in 
den Nacken setzt. 

Der rundliche Hoppe mit seinem 
Vollmondgesicht sah aus wie ein 
Gymnasiast .bei der Entlassungs- 
feier. Alles an ihm irritierte den 
„Löwen“: seine Jugend, seine voll- 
endete Ruhe, die unorthodoxe Art, 


‚in.der er mit dem Queue umging 


wie mit einem Speer, eine Ange- 
wohnheit, die ihm geblieben war aus 
jenen Tagen, da er sich noch bei 
jedem Stoß recken mußte. 
Jedesmal, wenn der Franzose eine 
Karambolage verfehlte, gestikulierte 
er wild, warf seine Mähne zurück 
und gab das Spiel mit gering- 
schätzigem Blick und betont höf- 
licher Verbeugung ab. Hoppe, ohne 
zu ahnen, was er dem seelischen 
Gleichgewicht des anderen damit 
antat, lachte ihn allemal gutmütig 
aus seinem Vollmondgesicht an und 
übernahm das Spiel: Mit aufreizen- 
der Präzision machte er eine große 
Serie nach der anderen mit einem 
neuen Weltrekorddurchschnitt von 
20,83 und wurde Sieger mit 500 zu 
323. Jetzt war Hoppe Weltmeister. 


So manche Mutter lebt getrennt 
von ihren Lieben. Beglücken wir sie 
an diesem Tage mit einem Symbol 
der herzlichen Zuneigung, wie es so 
sinnvoll nur Blumen sind. 

Daran erinnert Sie jetzt dieses Herz 
der Herzen an jedem Schaufenster 


von FLEUROP-Blumengeschäften. 


‚Es ist so leicht gemacht: von hier 


wird Ihr Blumenauftrag sofort an ein 
FLEUROP-Geschäft am Wohnort 
der Mutter geleitet, das die Spende 
wunschgerecht ausführt, taufrisch 
und pünktlich überreicht. 


BLUMEN IN ALLE WELT DURCH DIE FLEUROP 
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Überall brachten die Zeitungen 


den überraschenden Sieg auf der 


ersten Seite. Die New York Times, 
die in jenen Tagen den Sportereig- 
nissen nur wenig Raum gab, huldigte 
Hoppe mit einem 82-Zeilenkom- 
mentar. Und als er in die Heimat 
zurückkehrte, empfing ihn eine große 
Menschenmenge mit Musik. 

Die Besucherzahl beim nachfol- 
genden Wettkampf mit George Slos- 
son schlug alle bisherigen Rekorde 
des Grand ‚Central Palace in New 
York.'Hoppe gewann, 500 zu 391. 
Die beiden Siege in zwei Monaten 
schlugen für Hoppes mit 7000 Dollar 
zu Buch. Die Zeiten, da sie mit dem 
Hut herumgingen, waren vorbei. 

Danach gewann Willi Hoppe jede 
Meisterschaft im Ein- und Zwei- 
Ball-Kader 45 Zentimeter und im 
Ein-Ball-Kader 25 Zentimeter. Er 
wurde aufgefordert, im Weißen 
Haus zu spielen. Und doch meinte 
jedermann, als er 1924 den Titel im 
Zweı-Ball-Kader 45 Zentimeter ver- 
lor, seine Laufbahn sei zu Ende. 
Auch fand das Publikum jetzt mehr 
Gefallen an der Dreibandenpartie, 
die für das Auge mehr bietet. Diese 
Neuerung sollte das Billardspiel für 
den Meister noch schwieriger gestal- 
ten. Sie verlangt, daß der Spielball drei 
Banden berührt, ehe er den dritten 
Ball trifft. Wie konnte ein Mann 
sich in den Vierzigern auf dieses 
schwierige Spiel umstellen ? 

Hoppe gewann seine erste Meister- 
schaft im Dreibandenspiel 1936 im 
Alter von 49 Jahren. Er verbesserte 
sich mit zunehmendem Alter und 
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gewann 1940 bei einem internatio- 
nalen Turnier zwanzig Partien hin- 
tereinander, womit er einen neuen 
Weltrekord aufstellte (der bisherige 
Rekord waren zehn Partien). Ein 
Jahr später erhielt er den Preis eines 
Verbandes von Sportberichtern als 
„schneidigster Sportsmann des Jah- 
res“: er hatte seinen Titel nach einer 
eben überstandenen Lungenentzün- 
dung mit Erfolg verteidigt. In den 
letzten elf Jahren hat er siebenmal 
die Meisterschaft im Dreibanden- 
spiel gewonnen; 1944 und 1945 ver- 
lor er den Titel an Welker Cochran, 
1943 und 1946 fand kein Turnier 
statt. i 

Hoppe hat sich nicht nur ein mehr 
als auskömmliches Einkommen zu- 
sammengespielt, sondern auch die 
wahrscheinlich vielseitigste Samm- 
lung juwelenbesetzter Trophäen und 
Silberpokale. Vor zchn Jahren trat 
er dafür ein, daß andere Preise aus- 
gesetzt wurden. Die Meisterschafts- 
ausschüsse entschieden sich für‘gra- 
vierte Armbanduhren. Heute kann 
jeder Angehörige der Familie Hoppe, 
einschließlich der Enkelkinder, an 
beiden Handgelenken die Zeit ab- 
lesen. 

Billard gilt als sehr ritterliches 
Spiel. Aber manche Spieler sind da- 
für bekannt, daß sie gerne den Geg- 
ner „unbewußt‘“ ablenken in jenem 
kritischen Augenblick, da er gerade 
den Blick auf den Spielball konzen- 
triert. Zu diesen Ablenkungsmanö- 
vern gehört es, den Griff des Queues 
mit einem weißen Taschentuch vor 
dem schwarzen Smoking abzu- 


_ „Alles, was 
neuzeitliche Forschung 
für Ihren Haarwuchs 


“ 
zu lun vermag. 


Normalflasche 
DM 2.20 + 
Doppelflasche 
. DM 3.50 


Im Preise günstiger ist natürlich die Doppelflasche 
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reiben; die Billardkreide mit höf- 
licher Geste genau in die Visierlinie 
auf die Tischkante zu legen; die 
Queuespitze so leise, daß es nicht 
stört, mit einer Nagelfeile aufzu- 
rauhen. Ein Meister in der Kunst, 
dem Gegner auf die Nerven zu 
fallen, hatte die liebe Gewohnheit, 
mit einem neuen kräftigen, perl- 
weißen. Gebiß in rhythmischem 
Klipp-Klapp Unter- und Oberkiefer 
aneinanderzuschlagen. „Er hatte dar- 
in solche Übung, daß er Melodien 
drauf spielen konnte“, sagt Hoppe. 

Hoppe nimmt keine Notiz von 
solcher Taktik. Seine eigenen „Tisch- 
manieren“ sind untadelig und doch 
zermürbend. Solange der Gegner am 
Stoß ist, blickt Hoppe mit über- 
legener Selbstsicherheit unverwandt 
und wie unbeteiligt zur Decke und 
wartet, bis der andere einen Fehler 
macht. „Nichts bringt mich mehr in 
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„April 
Rage“, beklagte sich einmal ein 
Gegner. 

Heute reist Hoppe mit seinen 
63 Jahren noch jedes Jahr Tausende 
von Meilen, um Wohltätigkeitsvor- 
stellungen zu geben und seine Titel 
zu verteidigen. Vor einem Jahr 
sahen ihn in Chikago 40 000 Zu- 
schauer als Sieger aus einem nerven- 
aufreibenden, harten Zehntagekampf 
hervorgehen, in dem er die Spitzen- 
spieler der Welt schlug und zum 


-viertenmal hintereinander die Mei- 


sterschaft im Dreibandenspiel ge- 
wann. Mit diesem Sieg ließ das „Wun- 
derkind“ — das seine erste Welt- 
meisterschaft schon errang, als 
Eduard VII. König von England 
war — erkennen, daß es noch gute 
Weile hat mit dem Sich-zur-Ruhe- 
Setzen: Willi Hoppe stellte einen , 
neuen Weltrekorddurchschnitt für 
die Serie auf. 


er 


Meıne alte ledige Tante rief mich eines Tages zu. sich; Peggy, 
ihr Spitz, benehme sich in letzter Zeit so sonderbar. Ich war damals 
Medizinstudent und sollte ihn daher untersuchen und kurieren. Einiger- 
mafßen verlegen versuchte ich ihr auseinanderzusetzen, es sei jetzt Früh- 
ling, und Tiere seien in dieser Zeit... kurz, Peggy brauche einen männ- 
lichen Gefährten. Ich erhielt daraufhin den Befehl, unverzüglich einen 
geeigneten Partner für Peggy zu beschaffen. 

In einem nahen Hundezwinger fand ich denn auch einen feinen Spitz 
und beschrieb ihn meiner Tante genau: langer Stammbaum, passende 
Farbe, Stammvater einer großen, gesunden Nachkommenschaft, vom 

. Besten das Beste. Und die Gebühr betrage fünf Dollar. 

Tante Fanny hieß mich die Angelegenheit sofort zu einem gedeih- 
lichen Ende führen. Ehe ich aber mit Peggy loszog, erlaubte ich mir die 
Bemerkung, der Züchter werde vielleicht die Gebühr im voraus haben 
wollen, ob sie mir, da ich im Augenblick nicht sehr bei Kasse sei,.die fünf 
Dollar mitgeben könne. Tante Fanny war platt. „Willst du damit sagen, 


daf3 Peggy zahlen muß?“ rief sie außer sich. 


H.L F. 
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STALIN 
WIRD 1951 NICHT 


Die Mobilmachung in Rußland 
habe bereits begonnen. Das ist eines 
der Gerüchte. Tatsächlich wurde der 
letzte Rekrutenjahrgang nach be- 
endeter Dienstzeit jedoch planmäßig 


. entlassen; ältere Jahrgänge werden 


ANGREIFEN 


Aus der Wochenschrift 
U. S. News & World Report 


Jr EuroPA wie in Amerika sagte 
man für 1951 das Losschlagen 
Rußlands, einen neuen Weltkrieg 
voraus. Diese Prophezeiung stützt 
sich auf Berichte über verräterische 
Anzeichen für russische Kriegsvorbe- 
reitungen. Die U.S. News & World 
Report hat es in einer breit angelegten 
Analyse unternommen, den Tat- 
sachen hinter diesen Gerüchten auf 
den Grund zu gehen. Wenngleich 
Fahrlässigkeit, falsche Schätzungen 
oder schlechtes Augenmaß auf seiten 
der Moskauer Machthaber die Welt 
in einen Völkerkrieg stürzen könnten, 
so ergeben doch unsere Ermittlun- 
gen, zusammen mit den Diagnosen 
maßgeblicher Rußlandexperten, fol- 
gendes Fazit: 

Für einen dicht bevorstehenden 
Krieg spricht keines der Anzeichen, 
die momentan in Sowjetrußland oder 
den Satellitenstaaten festzustellen 
sind. 

Gerüchte und Tatsachen hinsicht- 
lich gewisser Vorgänge, die auf einen 
russischen Angriff 1951 hindeuten, 
unterbauen aber — wägt man sie 
gegeneinander ab - dieses Fazit noch.. 
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zur Zeit nicht einberufen. 

Die Brotrationierung, zur Schaf- 
fung von Kriegsvorräten, sei in der 
Sowjetunion wieder eingeführt wor-. 
den. Auch das ist ein Gerücht. Es 
entbehrt jeder Grundlage. 

Der Benzinverbrauch sei weit- 
gehend eingeschränkt. Daran ist 


ebenfalls kein wahres Wort. Der zi- 


vile Benzinverbrauch war und ist 
minimal. 

Die Ostwest-Bahnlinien würden 
zweigleisig ausgebaut und neue 
Strecken angelegt. Daran ist etwas 
Wahres. Strecken, die im zweiten 
Weltkrieg zerstört wurden, werden 
instand gesctzt; neue aber gibt es, 
wenn überhaupt, nur sehr wenige. 
Alles das mag vorwiegend wirtschaft- 
liche Gründe haben, nicht mili- 
tärische. 

Die Flugplätze in Ostdeutschland 
würden vermehrt und vergrößert, 
einige davon für die Stationierung 
von Düsenjägern ausgebaut. Das 
stimmt, doch mag diese Maßnahme 
rein defensiv sein. 

Die Dezentralisierung der Fabri- 
ken werde in Sowjetrußland be- 
schleunigt. In Wirklichkeit zeigt die 
industrielle Ausweitung dort die 
Tendenz, sich um bereits bestehende 
Industriezentren zu gruppieren. 

Die Satelliten-Armeen in. Ost- 
europa hätten mobilisiert, seien un- 


1951 


gewöhnlich aktiv. Das entspricht — 
bei Niederschrift dieser Zeilen zu- 
mindest — nicht den Tatsachen. Das 
russische Volk wird nicht aufge- 
putscht, wird nicht in eine patrio- 
tische Hochstimmung hineingestei- 
gert, wie ein moderner Krieg sie er- 
fordert. Hitler hat immerhin drei 


Jahre gebraucht, um die Massen : 


psychologisch zu präparieren; die 
Sowjets hingegen machen keine gro- 
ßen Anstrengungen, den Drang über 
die Grenzen, die Eroberung neuer 
Länder für Mütterchen Rußland zu 
propagieren. Statt dessen stellt man 
das. Versprechen besserer Lebensbe- 
dingungen für das russische Volk in 
den Vordergrund, nicht weitere Opfer 
zur Vorbereitung eines Krieges. 

Rußland könnte keinen Krieg 
gewinnen, an dem die Vereinigten 
Staaten beteiligt sind. Das ist von 
allen Gründen der schwerwiegendste, 
weshalb es 1951 von sich aus keinen 
Weltkrieg beginnen wird. Es würde 
einen solchen Krieg wohl nicht ın 
dem Sinne verlieren, daß es selbst 
überrannt und erobert würde, aber 
es könnte auch Nordamerika nicht 
überrennen und erobern. In einem 
totalen Krieg gegen die USA könnte 
die Sowjetunion auf keine Gebiets- 
gewinne solchen Ausmaßes hoffen, 
daß sie die ihr selbst zugefügten Ver- 
luste aufwögen. 

US-Atombomben. Mit den 750 
bis 1000 A-Bomben Amerikas — der 
Bestand wächst rasch — ist nicht zu 
spaßen. Für jedes russische Indu- 
striezentrum von.einiger Bedeutung 
sind mindestens zehn A-Bomben 
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vorgesehen. Die russischen Düsen- 
jager könnten wohl den Abwurf 
einiger Bomben verhindern, ein paar 
aber würden ihr Ziel finden. Zwar 
wird fieberhaft daran gearbeitet, 
Radar-Warnnetze aufzubauen und 
die Produktion ‚von Jagdmaschinen 
zu steigern; doch sie genügen bei 
weitem nicht. Unter diesen Um- 
ständen wird Rußland sein Indu- 
striepotential nicht leichthin aufs 
Spiel setzen. 

Unsichere Kantonisten. Aufdem 
Papier können die Satellitenstaaten 
Sowjetrußland mit großen Armeen 
unterstützen. Doch in diesen Ar- 
meen warten Männer darauf, jede 
Gelegenheit zur Revolte wahrzu- 
nehmen, die ein totaler Krieg bietet. 
Diese Vasallenarmeen könnten zu 
einer Belastung werden. 

Rotarmisten in Versuchung. 
Schlägt Stalin los, muß er seine 
Massenheere nach Westeuropa hin- 
einmarschieren lassen. Allein in Ost- 
europa aber sind seit 1945 etwa 
150 000 Rotarmisten desertiert. Noch 
weiter weg von Hause, in dem rei- 
cheren Westeuropa — für sie eine 
einzige große Schaufensterstraße — 
würden die russischen Soldaten mit 
dem höheren Lebensstandard der 
freien Länder vor Augen noch 
schwerer an der Kandare zu halten 
sein. Wenn Stalin an die reiche Beute 
dort denkt, hat er auch daran zu 
denken, daß er seinen Muschiks ja 
zeigen muß, wie die übrige Welt 
lebt. Und das ist ein großes Risiko. 

Zeit zum Verdauen. Der Kreml 
will das, was er schon gewonnen hat, 


!16 


sichern und festigen. Mit einem 
Krieg würde er den Vertust dieser 
Gebiete riskieren, die — einmal kon- 


solidiert — ihm mehr einbringen 
könnten als ein Angriffskrieg. 
Wirtschaftsstrategische Eng- 


pässe. Rußland mag zwar genügend 
Kraftstoffvorrätehaben, umseine mo- 
torisierten Divisionen durch West- 
europa rollen zu lassen; es hat aber 
weder die Rohölreserven noch die 
Verkehrswege und Transportmög- 
lichkeiten, um diesen Anfangsge- 
winn eines provozierten Krieges aus- 
nutzen zu können. In Friedenszeiten 
bekommt ja Europa sein Ol über die 
Mittelmeerroute aus dem Nahen 
und Mittleren Osten. Im Kriege 
würden die anglo-amerikanischen 
See- und Luftstreitkräfte das Mittel- 
meer abriegeln, würden viele von 
Rußlands eigenen Olraffinerien aus- 
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bomben. Weitere russische Eng- 
pässe— wie Gummi, Zinn und Wolle, 
um nur drei zu nennen — dürften 
ebenfalls davor abschrecken, einen 
Krieg zu beginnen. 

Rußland weiß, daß es das Wett- 
rüsten gegen eine von Amerika ge- 
führte Koalition freier Völker nicht 
gewinnen kann. Um den Vereinigten 
Staaten den Rang abzulaufen, wird 
der Kreml sicherlich mit allen mög- 
lichen Tricks arbeiten, die USA von 
ihren Alliierten zu isolieren. Miß- 
lingt ihm das, wird er vermutlich 
früher oder später versuchen, das 
Wettrüsten abzublasen — durch das 
überraschende Angebot eines chr- 
lichen Friedens, allgemeiner Ver- 
ständigung und kontrollierter Ab- 
rüstung. Doch diesmal werden die 
Vereinigten Staaten hieb- und stich- 
feste Garantien verlangen. 


EıN AMERIKANISCHER Senator erzählte folgende „Geschichte vom un- 


dankbaren Wähler“; 


Er ist ein Bauer aus meiner Gegend. Im ersten Weltkrieg Yisimend 
ich mich darum, daß er seine Familienunterstützung bekam und daß die 
Regierung seine Lebensversicherung aufrechterhielt. Dann wurde er in 
Frankreich vervrundet, und ich besuchte ihn dort im Lazarett. Nach dem 
Waffenstillstand schrieb ich seinetwegen an General Pershing, damit er 
bald entlassen wurde. Ich verschaffte ihm außerdem eine Hypothek auf 
seinen Hof. Einige Jahre später riß ihm eine Überschwemmung fast den 
ganzen Hof weg. Ich besorgte ihm einen weiteren Kredit und seiner Frau 


eine Stelle bei der Post. 


Als ich mich 1938 wieder zur Wahl als Senator stellte, hörte ich, dieser 
Mann sei jetzt gegen mich. Ich ging zu ihm und fragte ihn: „Ist das wahr, 
daß Sie diesmal nicht für mich stimmen werden?“ Er nickte stumm. 

Ich erstickte fast vor Wut. Ich zählte ihm einzeln alles auf, was ich für 
ihn getan hatte, und schloß: „Das können Sie doch nicht alles vergessen 


haben!“ 


„1ja“, meinte der Bauer, „aber was zum Teufel haben Sie in letzter Zeit 


für mich getan?“ 


A.B. 


Kin i< der Masier 


Aus dem Buch*) von Jean Burton 


EINE BIOGRAPHIE DANIEL HOMES, des weltberühmten Geisterbeschwörers 


Mır seinen dramatischen Lebensumständen und komischen Zwischenspiclen, sei- 
nem Geschick, sich in Szene zu setzen, und seinen sensationellen spiritistischen Ex- 
perimenten ist Daniel Homes glanzvoller Aufstieg in der Geschichte großer Medien 
ohne Gegenstück. _ 

Sein persönlicher Charme und seine unheimlichen S&ancen machten in der Alten 
wie in der Neuen Welt Furore. Er wurde mit Einladungen und Juwelen über- 
schüttet — von Kaiser Napoleon HI., dem russischen Zaren und ungezählten an- 
deren Fürstlichkeiten. ; 

Bei der Abfassung ihres Buches schöpfte die Autorin ausgiebig aus Tagebüchern, 
Briefen und Veröffentlichungen hervorragender Persönlichkeiten diesseits und jen- 
seits des Atlantik, die Homes geheimnisvolle Kräfte bezeugen. Und so ist diese Bio- 
graphie eine höchst unterhaltsame Lektüre: Porträt eines Magiers und zugleich 
farbiges Abbild eines einzigartigen soziologischen Phänomens. 

Moderne Illusionisten meinen zwar, Homes Leistungen „seien durch Tricks zu er- 
klären“; doch er stellte die Besten seiner Zeit vor ein Rätsel, und der exakte Nach- 
weis, daß er sich in seinen Seancen betrügerischer Praktiken bediente, gelang nie. 


")„Hey-day of a Wizard“, Verlag Alfred A. Knopf, New York, 1944 


KÖNIG DER MAGIER 


N EINEM Januarabend des 
Jahres 1863 warteten meh- 
X rere Damen und Herren der 
Pariser Gesellschaft im Salon von 
Madame Jauvin d’Attainville auf das 
Erscheinen des Ehrengastes, eines ge- 
wissen Mr. Home. 

Über sechs Jahre waren vergangen 
seit dem ersten Pariser Besuch dieses 
„bedeutenden schottischen Spiriti- 
sten, der sich stolz zur Elite der gro- 
ßen Medien zählte“. Die Pariser 
Hautevolee hatte ihn auch in anderer 
Hinsicht als Mann der Elite kennen- 
gelernt: Mr. Home durfte nie anders 
denn als völlig Gleichgestellter emp- 
fangen werden, und man durfte nie 
— niemals! — sich soweit vergessen, 
ihm Geld anzubieten. Juwelen, kost- 
bare Stoffe, Pelzmäntel, Badereisen 
in elegante Kurorte könnte er an- 
nehmen; doch Geld — nein. Auch 
ließ er alle Einladungen unbeachtet, 
die-nicht durch einen ihm gut be- 
kannten Mittelsmann an ihn ge- 
langten. 

An jenem Januarabend war dieser 
Mittelsmann Prinz Joachım Murat, 
den er bei einer Seance in den Tuile- 
rien, in den Gemächern der Kaiserin 
Eugenie kennengelernt hatte. Un- 
ter den anderen illustren Gästen, 
die Home begrüßten, war auch 
Fürstin Pauline Metternich nebst 
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ihrem Gatten, dem österreichischen 
Botschafter. 

Nach ein paar Minuten höflicher 
Konversation (Home sprach fließend 
Französisch) nahmen alle um einen 
großen Tisch herum Platz. Der 
Raum strahlte im hellen Licht der 
Kristallüster und Lampen. Home 
setzte sich in einen Lehnsessel, an 
die vier Meter von dem geschlosse- 
nen Kreis entfernt, machte un- 
gezwungen darauf aufmerksam, daß 
der Tisch außerhalb seiner Reich- 
weite sei und daß — wie er stets 
hinzuzufügen pflegte — „sie‘“ (die 
Geister) vielleicht überhaupt nicht 
kämen. Dann lehnte er sich zurück, 
und man sah, wie er zusehends blas- 
ser wurde. Alle Augen in dem 
warmen, stillen, lichtdurchfluteten 
Raum waren voll Spannung auf das 
Medium gerichtet. 

Auf einmal begannen die Kron- 
leuchter zu schwanken, und von der 
Wand hinten kam ein Stuhl nach 
vorn gerückt, wie von unwidersteh- 
lichen Kräften vorwärtsgeschoben. 
Plötzlich rief Home: „Sie sind da! 
Sie sind alle um uns!“ 

Im selben Augenblick schrie die 
Fürstin Metternich auf. 

Kein Wunder: eine unsichtbare 
Eisenhand hatte soeben ihre Finger 
zusammengedrückt. Andere riefen 
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aufgeregt, auch sie hätten den Griff 
jener groben Faust verspürt. 

Langsam hob sich jetzt die schwere 
Tischdecke, während. unter ihr ein 
seltsames Etwas — eine verborgene 
Hand? — sich auf die Sitzenden zu- 
bewegte. Fürst Metternich und an- 
dere sprangen auf, um das unheim- 
liche Ding zu fassen, doch jeder er- 
lebte die gleiche Enttäuschung — 
wenn sie es hatten, zerging es ihnen 
sachte unter den Händen. Einer der 
Herren riß die Tischdecke weg, an- 
dere stürzten sich unter den Tisch, 
doch sie fanden nicht das geringste, 
Als sie ihre Plätze wieder einnahmen, 
ertönte ein kaum enden wollendes 
spöttisches Geklopfe aus dem Tisch, 
der anschließend steil aufgerichtet 
und mehrere Zoll vom Fußboden 
hochgehoben wurde. 

Home war dabei in tiefer Trance, 
regungslos, weiß wie ein Laken, sein 
Kopf war zurückgesunken. Dann 
fragte er, ob ein: Akkordeon im 
Hause sei — die Umstände seien 
heute abend so günstig, daß „sie“ 
vielleicht bewogen werden könnten, 
darauf zu spielen. Zwei Herren 
stürzten sofort los, um in einem nahe- 
gelegenen Musikalienladen eines zu 
kaufen. . 

Bald waren sie mit einem nagel- 
neuen Akkordeon zurück. : Home 
fragte die Fürstin Metternich, ob sie 
wohl das Instrument in die eine 
Hand nehmen, es über ihren Kopf 
halten und sich abseits vom Zirkel 
mitten ins Zimmer stellen wolle. 

Die Fürstin willigte ein. Erst 
spürte sie ein heftiges Zerren und 
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gleich darauf „hörte ich — und alle 
andern dort auch — ein wunder- 
bares Musizieren, wie Sphärenklänge. 
Die allgemeine Aufregung erreichte 
ihren Höhepunkt.“ 

Damit schloß diese Sitzung, und 
alle Teilnehmer machten sich in leb- 
haften Fragen und Vermutungen 
Luft: war‘ es Hokuspokus, Hallu- 
zination, Massenhypnose? „Daß 
Home ein Hypnotiseur von hohen 
Graden war“, schreibt Fürstin Met- 
ternich kurz dazu, „ist nicht un- 
möglich; doch er hat keine der üb- 
lichen Hypnoseprozeduren mit uns 
vorgenommen.‘ Sie berichtet auch, 
daß nicht ein einziges Mal während 
der Experimente der Raum ver- 
dunkelt wurde; und daß Home, der 
vor diesem Abend jenes Haus nie 
betreten hatte, kaum im voraus ir- 
gendwelche Hilfsrequisiten dort ein- 
geschmuggelt haben konnte. 2 

Besonders beeindruckt hatte sie 
ein Phänomen, das auch wissen- 
schaftlich weit geschulteren Köpfen 
zu schaffen machte: wenn sich in, 
Gegenwart des Mediums ein Tisch 
aufrichtete, gleichgültig wie steil, 
so rutschten die auf ihm liegenden 
Gegenstände nicht etwa herunter, 
sondern blieben fest darauf haften, 
und alle Bemühungen, sie zu ver- 
rücken, waren vergeblich. Ja sogar 
die Flamme einer brennenden Kerze 
stellte sich, statt weiter senkrecht 
hochzuzüngeln, im gleichen Winkel 
wie Kerze und Tisch schräg. 

Solche Experimente waren typisch 
für Homes Seancen, deren er in seiner 
besten Zeit (er war damals um die 
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Dreißig) buchstäblich Hunderte im 
Jahr veranstaltete. Es war ihm nichts 
Ungewöhnliches, fünf an einem Tag 
zu geben. Prominente Persönlich- 
keiten zweier Kontinente bewarben 
sich. eifrig um die Ehre, ihm ihr Haus 
zur Verfügung zu stellen, und er war 
an vielen europäischen Höfen ein oft 
und gern gesehener Gast. Seine ge- 
heimnisvollen Gaben hatten diesen 
obskuren jungen Schotten hoch 
hinaufgeführt. 


Dante DuncLas Home wurde im 
Jahre 1833 in Schottland geboren. 
Sein Vater war der uncheliche Sohn 
des zehnten Earl of Home; seine 
Mutter besaß die Gabe des zweiten 
Gesichts. Der Knabe wurde von 
einer Tante aufgezogen, Frau Mary 
McNeal Cook, die ihn mit nach 
Amerika nahm, als er neun war. Mit 
dreizehn hatte er seine erste Vision, 
wobei er den Tod eines entfernten 
Freundes genau vorhersagte. Ein 
paar Jahre später wurde der Cook- 
sche Haushalt von einem mysteri- 
ösen Vorfall nach dem andern heim- 
gesucht: die Möbel begannen sachte 
zu’ wandern, ganz von allein; un- 
heimliche Geräusche waren zu hören; 
und als Daniel eines Morgens sich 
zum Frühstück hinsetzte, erscholl 
überall aus dem Tisch ein Klopfen 
und Pochen. 

Die verängstigte Tante ließ den 
Baptistenprediger kommen, damit er 
diesen Geisterspuk wegbete. Doch 
bei jedem Bittgebet ertönte aus dem 
Stuhl des Geistlichen ein gedämpftes 
Poch-poch-poch — und je feuriger 
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sein Flehen, desto frenetischer das 
Geklopfe. 

Bald belagerten die Nachbarn, die 
von diesen Dingen Wind bekommen 
hatten, das Haus und ließen sich von 
dem jungen Home sagen, wo sie. 
langgesuchte Verwandte, wichtige 
Dokumente oder verlegte Broschen 
wiederfinden konnten. Schließlich 
hatte Tante Cook von alledem genug 
und setzte den siebzehnjährigen 
Daniel auf die Straße ... 

Er sollte bald auf einem. Gebiet 
hervortreten, das damals schon von 
Konkurrenten aller Art überlaufen 
war, Man schrieb 1850, zwei Jahre 
nachdem die Schwestern Fox mit 
ihren Klopflauten das Zeitalter des 
modernen Spiritismus eingeläutet 
hatten. Landauf, landab produzier- 
ten Berufs- und Amateurmedien 
leuchtende Hände und Gesichter, 
Geistermusik und Geistermalereien, 
Stimmen, Lichterscheinungen und 
eisige Zugluft. Ein paar hektische 
Jahre lang ging die Anhängerzahl des 
Spiritiimus in die Millionen. Seit 
dem Mittelalter hatte man nirgends 
mehr etwas erlebt, das diesem Mas- 
senwahn in den östlichen Küsten- 
staaten Amerikas gleichkam. 

Obgleich Home sich als Ausgesto- 
ßenen bezeichnete, ohne einen 
Freund, war er doch nie in Verlegen- 
heit um ein Dach über dem Kopf. 
Vom ersten bis zum letzten Tag. 
seines glanzvollen ‚Aufstiegs zog es 
ihn unfehlbar zu den Angeschensten 
jedes Gemeinwesens, wo er sich 
auch befand. In Amerika waren es 
wohlhabende Handelsherren, Arzte, 
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Verleger, freisinnige Geistliche und 
so weiter; in Paris waren es der Kai- 
ser und die Kaiserin. Die Grundten- 
denz war hier wie dort die gleiche: 
er war überall der Held des Tages. 

Home gab sich, nach Schilderun- 
gen seiner Zeitgenossen, schlicht und 
offen; er neigte zu überschwenglichen 
Versicherungen seiner Dankbarkeit; 
und er war ungemein anpassungs- 
fähig — stets bereit, den Kindern 
seiner Gastgeber bei ihren Schulauf- 
gaben zu helfen oder ein neues Stick- 
muster zu bewundern. Kurz, die 
Natur hatte ihn zum Hausgast par 
excellence geschaffen. Auch seine 


zarte Gesundheit (er war schwind- 


süchtig von Kindheit an) trug dazu 
bei, ihn zum Mittelpunkt des Inter- 
esses und Mitgefühls zu machen. 

Nie hat Home gearbeitet. Er 
wurde einfach sein Leben lang — in 
internationalem, wirklich großarti- 
gem Maßstab — der Gast, der zum 
Dinner kam. 

Und die gediegenen, hochangese- 
henen Honoratioren, die ihm ihr 
Haus öffneten, bezeugten gewichti- 
gen Ernstes, daß sich dann folgendes 
zu ereignen pflegte: 

Sobald Home einen Raum betrat, 
gerieten die Möbel oft in leichtes 
Vibrieren, und der Tisch, um den die 
Sitzungsteilnehmer mit sich berüh- 


renden Händen eine Kette bildeten, 


begann unruhig zu werden und zu 
zittern. War Homes Ausstrahlung 
stark, griffen diese Erscheinungen 
auch auf Fußboden und Wände über, 
so daß der ganze Raum bebte. Klopf- 
töne kamen aus allen Richtungen, 
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und ein kalter Luftzug durchstrich 
das Zimmer, der die Sensitiveren er- - 
schauern ließ. Hinterher konnte 
dann alles mögliche passieren: aus 
leuchtenden Nebelgebilden formten 


sich Hände, Tischglocken läuteten, 


ohne daß man sie berührte, oder 
Taschentücher wurden vor den Au- 
gen ihrer Besitzer einszweidrei zu- 
sammengeknotet. Pianos drängten 
wie zum Spaß alte Damen gegen die 
Wand; Uhren schlugen geisterhaft 
als Antwort auf gestellte Fragen. 
Akkordeons, Guitarren oder Kon- 
zertinas musizierten ganz von selbst, 
ob nun Home oder jemand anders 
oder ob überhaupt niemand sie hielt; 
ja sie wanderten häufig, munter 
weiterspielend, von einem Sitzungs- 
teilnehmer zum andern. Skeptiker 
brachten ihre eigenen Instrumente 
mit oder nahmen die, auf denen ge- 
spielt worden war, auseinander; doch 
sie vermochten nichts Ungewöhnli- 
ches zu entdecken. 

Seltener führte Home die Levi- 
tation vor (das freie Schweben in der 
Luft), ließ aber darin alle Konkur- 
renten weit hinter sich. Der erste Be- 
richt darüber, 1852 datiert, stammt 


‚von F. L, Burr, dem Herausgeber 


der Hartford Times: „Plötzlich wurde 
Home bis zur Zimmerdecke empor- 
gehoben, die er mit Kopf und Hand 
leicht berührte ... In dem Moment 
wußte ich, er war ziemlich er- 
schrocken.“ 

“Im selben Jahr empfing Home eine - 
Studiengruppe der Harvard-Univer- 
sität, die aus dem Dichter Bryant 
und den Herren Bliss, Edwards und 
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Wells bestand. Am Schluß einer 
Seance unterzeichneten alle vier eine 
Erklärung, in der nebst anderem 
folgendes Phänomen bestätigt wurde: 
als Wells sich mit seinem ganzen Ge- 
wicht auf den Tisch setzte, „bockte 
dieser einige Male schr heftig‘, ba- 
lancierte schließlich auf zwei Beinen 
und verharrte in dieser Schräglage, 
selbst als auch Bliss und Edwards 
noch hinaufkletterten. 

Weiter hieß es in dem Bericht: 
„Home forderte uns mehrmals auf, 
ihm Hände und Füße festzuhalten. 
Der Raum war hell erleuchtet, und 
uns wurde jede Gelegenheit zu ein- 
gehendster Nachprüfung gegeben. 
Wir wissen, daß man uns weder ge- 
täuscht noch betrogen hat.“ 

Homes Darbietungen verdankten 
ihre Wirkung in der Hauptsache 
zwei Besonderheiten, die ihn ein- 
malig machten: er saß ausnahmslos 
innerhalb des Zirkels, und er ‘pro- 
duzierte seine Phänomene bei Licht. 
Über die plumpen Stümper, die für 
ihre Praktiken verdunkelte Räume 
oder verhängte Geisterkabinetts 
brauchten, machte er sich lustig — 
und betonte ernst: „Wo Dunkelheit 
ist, daistauch Betrugmöglich.‘‘ Home 
wurde von seinen Kollegen nicht 
sehr geliebt. 

Er versetzte sich auch bei seinen 
Seancen keineswegs immer in Trance; 
doch ob er es tat oder nicht, die 
physikalischen Effekte waren die 
gleichen. Im Trancezustand, in dem 
ein Kontrollgeist anscheinend Homes 
Handlungen und Außerungen über- 
wachte, war er oft sichtlich in schwe- 
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rer Bedrängnis, hatte grausige Vi- 
sionen und beschrieb sie auch, 
schluchzte und schauderte. Manch- 
mal wurden seine Arme stocksteif, 
und seine Kiefer waren fest aufein- 
andergebissen. Wenn er aus der Tief-, 
trance erwachte und man ihm dann 
erzählte, was „während seiner Abwe- 
senheit‘“ vor sich gegangen war, er- 
widerte Mr. Home mitunter kalt, er 
glaube kein Wort davon. 


GEGEN Enpe des Jahres 1854 
schiffte Home sich nach England ein, 
wohin ihm die Kunde von seinem 
phantastischen Können vorausgeeilt 
war. Thackeray zum Beispiel, der 
große englische Dichter, hatte von 
seiner ersten amerikanischen Vor- 
tragsreise darüber nach Hause ge- 
schrieben und es wonderful genannt. 

Als sich das Dampfschiff der eng- 
lischen Küste näherte, schrieb Home 
mit bewußtem Pathos: „Mutter- 
seelenallein stand ich da, mit zer- 
rütteter Gesundheit — und kein 
Freund wartete meiner, mich will- 
kommen zu heißen.“ Doch es war 
sein schlichter Glaube, daß immer 
jemand da sein werde, ıhm den Weg 
zu ebnen; und es war auch immer 
jemand da. 

Er hatte ein Empfehlungsschrei- 
ben an Mr. William Cox, den Be- 
sitzer von Cox’ Hotel in London. 
Der Hotelier war für sein warmherzı- 
ges Interesse Spiritisten gegenüber 
bereits auf beiden Seiten des Ozeans 
bekannt, und „sobald er wußte, wer 
ich war, nahm er mich mit offenen 
Armen auf, wie ein Vater seinen 
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Sohn“. Weniger verblümt ausge- 
drückt, Home brauchte nichts zu 
zahlen. r 

In London erhielt er bald mehr 
Einladungen in die Häuser des Adels, 
als er akzeptieren konnte. Der be- 
rühmte Romanschriftsteller Sir Ed- 
ward Bulwer-Lytton, ein großer Er- 
zähler übersinnlicher Geschichten, 


ließ Home in seinem Haus in Park- 


Lane Seancen veranstalten und nahm 
ihn auch während der nächsten zehn 
Jahre dann und wann gastfreundlich 
auf. 

Home war noch nicht lange in 
London,alsElizabeth Barrett-Brown- 
ing, die für sein ganzes späteres Le- 
ben zu seinen Gönnerinnen zählen 
sollte, sich eine Einladung zu einer 


Seance verschaffte. Eine ganze Stun” 


de voller Zauberei und Wunder saß 
Englands gefeiertste Lyrikerin tief 
in sich versunken, die dunklen Au- 
gen glühten in ihrem kleinen elfen- 
beinblassen Gesicht. Auch ihr di- 
stinguierter Gatte, Robert Brown- 
ing, war anwesend, der voll tiefen 
Abscheus die Stirn runzelte über 
diesen Abstecher der Intellektuellen 
in die geistigen Slums. 

Dann kam es zu der berühmten 
Blütenkranz-Episode. „Auf dieBitte 
des Mediums“, schreibt die Dichte- 
rin, „nahm die Geisterhand einen 
Klematiskranz vom Tisch und setzte 
ihn mir aufs Haupt. Die Hand war 
mir so nahe wie die Hand hier, mit 
der ich schreibe, und ich sah sie ge- 
nau so deutlich.“ 

Ihr Mann hingegen blieb Homes 
medialen Kräften gegenüber weiter- 
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hin ungläubig. Seiner Theorie nach 
waren die Geisterhände entweder 
‚des Gauners nackter Fuß‘ oder 
daran befestigte Attrappen. Robert 
Brownings Gedicht Mr. SIudge, the 
Medium (Herr Unrat, das’ Medium) 
war eine vernichtende Satire, und 
wer dazu Modell gestanden hatte, 
war in England jedermann klar — 
nur Mr. Home nicht. „Kein Mensch, 
der mich auch nur oberflächlich 
kennt, könnte darin die geringste 
Ähnlichkeit entdecken“, meinte er 
mit seinem charmantesten Lächeln. 

Anders als in Browning fand er in 
John Ruskin, dem Essayisten und 
Kritiker, einen rasch Überzeugten, 
der — nachdem er früher schon ver- 
kündet hatte, er habe den Glauben 
an die Bibel verloren — Homes 
Seancen eifrig besuchte und. ein 
glühender Anhänger des Spiritismus 
wurde. Charles Dickens wiederum 
hatte nur tiefe Verachtung für Home 
und brandmarkte ihn als Schwindler. 
„Die Presse erwies mir die Ehre täg- 
licher Attacken“, sagte der Vielum- 
strittene, dem der Wert solcher Re- 
klame natürlich nicht verborgen 
blieb. 

Elizabeth SR, SEHR OS um 
auf sie noch einmal zurückzukom- 
men, widmete ihm in ihrer Korre- 
spondenz mehr Raum als allen andern 
Berühmtheiten, die sie kannte. „Ich 
habe eine Unmenge über den Fall 
Home gehört“, schrieb sie ihrer 
Schwester, „und nur Positives. Ro- 
bert kam jüngst zu einem Freund, 
auch einem ungläubigen Thomas, 
der sich mit ihm darüber zu 
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unterhalten pflegte, wie absurd 
es sei, daß Menschen solchem Wahn 
anhingen. Zu seiner Überraschung 
fand er das ganze Haus wie um- 
gewandelt. Sie hatten alle denkbaren 
Vorsichtsmaßregeln getroffen — hat- 
ten Home an Armen und Beinen 
gebunden. Die Geisterhände kamen 
und lösten die Knoten vor ihren 
Augen. Der ganze Raum schwankte 
wie bei einem Erdbeben, so stark, 
daß allen darin übel wurde. Unter 
diesen Umständen war weiterer Skep- 
tizismus unmöglich.“ 


NiIRGEnDwo in der Welt riefen die 
Klopfgeister ein lebhafteres Echo 
hervor als in Italien, in der anglo- 
amerikanischen Kolonie ın Florenz, 
wohin es Home — seinem Gesetz 
gemäß — 1855 als Gast A. Trollopes 
zog. Die lebenslustige Gesellschaft 
jener Emigranten war über sein 
Kommen hoch erfreut und wett- 
eiferte darin, ihn einzuladen. Als 
Nathaniel Hawthorne, :der große 
amerikanische Romancier, drei Jahre 
später nach Florenz kam, hatte man 
sich dort noch immer nicht über 
Paffaire Home beruhigt, was den 
. Dichter veranlaßte, die phantssti- 
schen Geschichten über die Tri- 
umphe des Schotten zu sammeln. 

Eines Tages war Hawthorne zum 
Tee bei Hiram Powers, einer Autori- 
tät auf dem Gebiet der Anatomie, 
der den Geisterhänden Homes ein- 
gehende Untersuchungen gewidmet 
hatte und seinem Gast einige Phäno- 
mene schilderte, deren Augenzeuge 
er in seinem eigenen Haus gewesen 
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war. So waren einmal zwei gespen- 
stische Hände am Rand des Tisches 
erschienen, hatten einen Fächer er- 
griffen, hatten ihn graziös hin und 
“her bewegt; und als Powers gefragt 
hatte, was sein verstorbenes Kind 
als letztes Geschenk bekommen habe, 
da fühlten er und seine Frau an ihren 
Knien plötzlich ein feines Stechen, 
wie von einem scharfen Instrument. 
Das Geschenk war ein Federmesser 
gewesen. 

„Er erzählte noch von manch 
anderen wundersamen Dingen“, 
sagt Hawthorne, der bedachtsamste 
Mensch unter der Sonne, „die mit 
genau soviel Recht als Tatsachen 
-festgehalten zu werden verdienen 
wie alles andere, das sich auf das 
Zeugnis von Menschen stützt.“ 

Homes Gastgeber in Florenz 
machte einen alten Illusionisten aus- 
findig, Bartolomeo Bosco, und fragte 
ihn nach seiner Meinung über Home. 
Der Italiener versicherte, die, Lei- 
stungen dieses Mannes gingen weit 
über die Grenzen aller bis dato be- 
kannten Taschenspielerkünste hin- 
aus. 

Als das in der Stadt die Runde 
machte, wurde es den Florentinern 
angst und bange. Man munkelte, 
Home halte schwarze Messen ab, ja 
er lasse durch seine Beschwörungen 
Tote auferstehen. Anonyme Briefe 
drohten ihm mit schrecklicher Ver- 
geltung, wenn er nicht stehenden 
Fußes Florenz verlasse. Zu Homes 
Glück kam just vom Grafen Bra- 
nicka, dem Grofßneffen Potemkins, 
eine Einladung nach Paris. 


> 9000 
De 2 0 


sie glatt und elastisch, verhütet und beseitigt 
Pickel; Mitesser und andere Hautschäden. 
Sein gesunder, erfrischender Geruch ist cha- 
rakteristisch für die betont männliche Note. 
Ein Versuch auf unsere Kosten: 


Wir senden Ihnen gratis eine Probeflasche 
Pitralon. Schreiben Sie noch heute an die 
Lingner-Werke, Abteilung B 1, Düsseldorf. 


Pitralon ist ungewöhnlich sparsam. 
Jedes gute Fachgeschäft führt es. 
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able denn Pitralon, das antiseptische Haut- 
Tonikum, erfrischt und belebt die Haut, macht 
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Aber da ereignete sich etwas Un- 
vorhergeschenes. Home gab be- 
kannt, die Geister hätten ihm am 
10. Februar 1856 mitgeteilt, seine 
Kraft werde ihn genau für ein Jahr 

"verlassen: ... 

In Paris wußte im darauffolgenden 
Jahr alle Welt auf den Tag genau, 
wann Homes magische Kräfte wie- 
derkommen sollten, und kein Wie- 
derauftreten eines Opernstars oder 
eines Weltmeisters wurde je vom 
Publikum fieberhafter erwartet und 
diskutiert. Dies Jahr stiller Zurück- 
gezogenheit war ein propagandisti- 
scher Schachzug ersten Ranges. 

Am Morgen des 11. Februar 1857 
wartete — im Auftrag Kaiser Na- 
poleons IH. — der Marquis de Bel- 
mont vor Homes Tür, um in Er- 
fahrung zu bringen, ob seine Kraft 
ihm wiedergegeben sei. Sie sei ihm 
wiedergeschenkt worden, lautete 
Homes Antwort, und zwar genau 
um Mitternacht, von einer Geister- 
hand, die sich ihm auf die Stirn 
gelegt habe. 

Daraufhin ersuchte der Marquis 
Mr. Home, sobald es sich arrangieren 
lasse, seine Aufwartung bei Hof zu 
machen. 


Zwei TAce später schon, am 13.Fe- 
bruar, absolvierte Home sein Debüt 
vor Napoleon III. und der Kaiserin 
Eugenie. Während dieser ersten Se- 
ance wurden des Kaisers kalte Augen 
nachdenklich. Er war selber ein 
recht guter Amateurzauberkünstler, 
doch die Klopfzeichen antworteten 
ihm auf Fragen, die er nur dachte. 
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Und die Kaiserin eroberte Hom 
im Sturm. Er bat sie, die Hand unte 
den Tisch zu halten, und murmelt 
dabei, sollte eine andere Hand di 
ihre ergreifen, werde es eine sein, vo 
der sie nicht zu erschrecken brauche 
Alles wartete gespannt. „Die Hanı 
meines Vaters!“ hauchte sie. gleic: 
darauf, voll ungläubigen Staunens 
Auch der Kaiser berühtte die Hand; 
und beide Majestäten erkannten, wie 
sie sagten, die Hand an einer cha 
rakteristischen Narbe. 

Das Glanzstück dieser Gala-5 
ance kam, als ein schwach leuchten: 
des Nebelgebilde, langsam deutli: 
chere Formen annehmend, zu einei 
Männerhand wurde, die einen Cra- 
yon ergriff und den Namen Napoleon 
hinkritzelte. Der Kaiser erklärte, da: 
sei ohne Zweifel Bonapartes Unter- 
schrift. Eugenie bat, die Hand jenes 
Großen küssen zu dürfen, dem sie 
soviel verdankten, und die Geister- 
hand hob sich ihren Lippen entgegen, 
ehe sie verschwand. 

Der Kaiser ließ sofort Professoren 
von der Sorbonne kommen, in deı 
Hoffnung, sie würden die Phäno- 
mene als Effekte der „Elektrizität“ 
erklären — damals noch eine Labo- 
ratoriums-Kuriosität und kaum we- 
niger mysteriös als Teleplasma. Das 
Gutachten der Professoren aber lief 
darauf hinaus, daß der Kaiser fak- 
tisch gar nicht gesehen haben könne, 
was er — gerade erst hatte er es ihnen 
Punkt für Punkt erläutert — ge- 
sehen hatte. 

Nach diesem Auftakt dinierte 
Home Woche für Woche en famille 


9 schönsten Handtaschen dieses Frühjahrs? 


ches sind die schönsten Taschen dieses Frühjahrs? Sie können sich da- 
ır leicht ein Urteil bilden, wenn Sie auf anhängendem Gutschein den 
ın Gold-Pfeil-Prospekt bestellen. Er zeigt in schönen farbigen Abbildungen 
n interessanten Ausschnitt aus der neuen Gold-Pfeil-Kollektion. Außerdem 
t er Ihnen, welche Gold-Pfeil-Handtaschen Sie zu den verschiedensten 
:genheiten tragen. Gold-Pfeil-Handtaschen erkennen Sie an ihrem 
iisch vornehmen und doch stets persönlichen Stil. Sie erhalten sie nur 
achgeschäften, die mit der Gold-Pfeil-Marke gekennzeichnet sind. 


Gutschein 
An Gold-Pfeil,' Offenbach, Abt. C 1. 


Bitte senden Sie 'mir gegen diesen 
Gutschein kostenlos Ihren Prospekt. 
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mit den Majestäten und paradierte 
mit seinem Repertoire vor erlauchten 
ausländischen Gästen. Der ganze Hof 
war begeistert von ihm und sang, wo 
er ging und stand, Homes Lob.Sölche 
Erfolge waren wohl geeignet, einem 
Manne zu Kopf zu steigen, doch 
Daniel Home hatte sich in der Ge- 
walt. Blaß und unergründlich, be- 
wegte er sich unbefangen unter den 
bezaubernden, juwelengeschmück- 
ten, Krinolinen und Stocklocken 
tragenden Schönen des napoleoni- 
schen Hofes. - 

Die Außenwelt allerdings gab dem 
Aufstieg des schottischen Magiers am 
französischen Hof eine recht zwei- 
deutige Auslegung. Die amerikani- 
sche Zeitschrift Harper's Weekly 
schrieb, die Kaiserin empfange Home 
„so oft in ihren Privatgemächern und 
sei derart intim mit ihm, daß die 
Pariser Lästerzungen in Skandal- 
geschichten schwelgten...‘“ Weit 
abträglicher aber waren die Diplo- 
maten-Berichte, die Frankreich in 
jedem Kuriergepäck verließen. So 
schriebderenglische Botschafter Lord 
Crowley: „Er hat den Kaiser und die 
Kaiserin völlig in der Hand. Die Po- 
lizeibehörden sind beunruhigt.“ Und 
Graf Walewski, der Sohn. Napole- 
ons I. und seiner Geliebten Maria 
Walewska, bezeichnete Home öffent- 
lich als ausländischen Agenten. 

Mr: Home lächelte höflich bei allen 
Andeutungen über angebliche In- 
trigen — doch hinterher durchzuckte 
ihn ein Gedanke, der ihn schr ernst 
stimmte: „Welchen Mißbrauch 
könnte nicht ein anderer, ein Intri- 
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gant, mit solchen Gaben wie den 
meinen treiben?“ 


Die Grosse Werr nahm Da- 
niel Home jetzt mit offenen Armen 
auf; in Paris soupierte er regelmäßig 
mit Fürsten, Herzögen und Grafen. 
Man sah ihn häufig mit Alexander Du= 
mas im Theater und in Boulevard: 
Cafes. Sir Percey Shelley und seine 
Gattin luden ihn für vierzehn Tage 
nach England ein. Er machte einen 
Abstecher nach Holland, um für 
Königin Sophia im Haag Seancen 
zu geben. Er besuchte den Groß- 
herzog von Baden, an dessen Hof er 
vor dem König von Württemberg 
und dem Prinzregenten von Preu- 
ßen (dem späteren KaiserWilhelmI.) 
seine Künste zeigte. Und Papst 
Pius XI. (Home war im Verlauf sei- 
ner Karriere Katholik geworden) 
gewährte ihm cinc Audienz, stellte 
viele Fragen an ihn und entließ ihn 
mit seinem Segen. 

Während seines Aufenthalts in der 
Ewigen Stadt lernte Daniel Home 
auf einer Abendgesellschaft eine 
siebzehnjährige russische Schönheit 
kennen, Mademoiselle Sascha de 
Kroll. Zwölf Tage später wurde die 
Verlobung bekanntgegeben. 

Die Hochzeit fand in Rußland 
statt. Alexander Dumas war Homes 
Brautführer. Zar Alexander I.,ohne 
dessen Konsens niemand aus dem 
Adel heiraten durfte, hatte seine 
Einwilligung bereitwillig erteilt. Der 
Zar wurde Homes guter und be- 
ständiger Freund. Drei Tage vor der 
Hochzeit übersandte er ihm einen 
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kostbaren Brillantring. Und als ein 
Jahr darauf dem jungen Paar ein 
Knabe geboren wurde, war der Tauf- 
pate kein Geringerer als der Herr- 
scher aller Reußen. 

Am ersten Jahrestag ihrer Hoch- 


zeit verließen die Homes mit ihrem 


Söhnchen Grischa und dessen Amme 
Rußland, um nach England zu rei- 
sen. Sie nahmen sich eine Zimmer- 
flucht in Cox’ Hotel (Home blieb 
seinen alten Freunden treu),schmück- 
ten ihre Räume mit einer Füllehand- 
schriftlich signierter Photographien 
des Hochadels und der gekrönten 
Häupter halb Europas, um dann ihre 
Appartements weit einem Strom von 
Besuchern zu öffnen. Und man kam, 
man puffte und drängelte sich, um 
das berühmte Medium und seine 
mädchenhafte junge Frau ungeniert 
anstarren zu können. 

Umgeben von Bewunderern, von 
Lords und Ladies, mit einer schönen 
jungen Frau, einem Söhnchen und 
einer Jukrativen-medialen Begabung 
— man konnte von Home wirklich 
sagen, er habe alles, was das Leben 
zu bieten hatte. Einen Schatten nur 
gab es. Kein freundlicher Geist hatte 
Sascha gewarnt, daß Schwindsucht 
ansteckend war: es ging ihr von Tag 
zu Tag schlechter. 

Diese ganze Episode von Saschas 
Krankheit und Tod wurde wie auf 
einer Bühne ausgespielt, und ganz 
England schaute zu. Nichts wurde 
dabei ausgelassen: die anmutigejunge 
‘Frau und Mutter, dahinsiechend, 
ihre zerbrechliche Gestalt von der 
Krankheit immer mehr ausgezehrt; 
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der bekümmerte Gatte; das Söhn- 
chen, das angelaufen kam, der Mut- 
ter die Wange zu streicheln, und 
plapperte: „Mammi so lieb, darf 
nicht krank sein.“ 

Die Sterbende erwies der Sache 
ihres Mannes einen großen Dienst. 
Zeigte Sascha, doch, was im Gegen- 
satz zu den Ängsten eines orthodo- 
xen Sterbebetts die Tröstungen des 
Spiritismus vermochten. Sie hatte 
lange schon mit den Geistern ab- 
Freunde vertrauten 
Umgang gehabt und glaubte fest, 
daß jenes Leben, das sich vor ihr 
öffnete, über alle Maßen schön sein 
müsse. Und die Menschen der Vik- 
torianischen Zeit schätzten „einen 
schönen Tod“ ungemein. Fürfromme 
Gemüter war Saschas Hinscheiden 
eine Empfehlung des Spiritismus 
ohnegleichen. 


Home hatte seine kleine russische 
Frau sehr geliebt; doch seine Trauer 
wurde durch einen. häßlichen Miß- 
ton gestört, als er fast unmittelbar 
nach der Beisetzung in einen Rechts- 
streit um ihren Nachlaß verwickelt 
wurde. Einige seiner angeheirateten 
Verwandten, angeführt von der Grä- 
fin Puschkin, belegten alles mit Be- ; 
schlag. Bis zur gerichtlichen Rege- 
lung blieben seine Einkünfte ge- 
sperrt. Doch im Januar 1867 legte er 
sich zur allgemeinen Überraschung 
eine Mutter, ein Vermögen 'und 
einen neuen Namen zu. Mrs. Jane 
Lyon, eine reiche Engländerin, zählte 
fünfundsiebzig Lenze, war Witwe, 
kinderlos und mit der anziehenden 
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Summe von 140000 Pfund behaftet. 
Als Anhängerin des Spiritismus hatte 
sie versucht, mit ihrem verstorbenen 
Mann in Verbindung zu treten, und 
man hatte ihr geraten, es doch ein- 
mal mit Home zu probieren. Sie bat 
um seinen Besuch, und er kam zu ihr. 

Bald entwickelte sich eine enge 
Freundschaft, und es dauerte nicht 
lange, da rückte die alte Dame mit 
dem Vorschlag heraus, Daniel zu 
adoptieren. „Über nichts“, sagte sie, 
„würde sich die Farmilie meines 
Mannes mehr giften. Wir werden 
das Geld verpulvern, und ich werde 
die Tage, die ich noch zu leben habe, 
genießen!“ 

Home hatte Bedenken. „Ich sagte 
ihr, ich sei ein bekannter Mann — 
es werde ein großes Gerede geben.“ 

„Um so besser‘, erwiderte 
Mrs. Lyon begeistert. 

Als nächstes (alles das hält sich 
natürlich an Homes eigene Dar- 
stellung) teilte sie ihm mit, sie wolle 
ihn, ob er nun ihr Sohn würde oder 
nicht, auf Lebenszeit unabhängig 
machen. Und sie gab ihm das auch 
schriftlich: 


Mein lieber Mr. Home, 


es gereicht mir zur größten Befriedigung, 
Ihnen hiermit, und zwar als völlig freiwil- 
lige Zuwendung von meiner Seite, die 
Summe von 24000 Pfund Sterling zur 
Verfügung zu stellen. 
Ihre ganz ergebene 
-Jane Lyon 


Und Home — nach nicht allzu 
langem Studium dieses splendiden 
Anerbietens — akzeptierte. 


Nachdem er Mrs, Lyons Schen- 
kung angenommen hatte, konnte er 
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kaum anders als auch ihren Namen 
annehmen, und so wurde er durch 
rechtsgültige Urkunde Daniel Home- 
Lyon. Zur Feier des Tages ließ 
Mrs. Jane noch ein Extra-Douceur 
von 6000P£und springen. Dem folgte, 
wie der Chronist weiter berichtet, 
eine. verwirrende Liste großzügiger 
Zuwendungen, die auf ihn nieder- 
regneten: Grundstücke und Hypo- 
theken, die ihm überschrieben, Ak- 
tienpakete, die ihm übereignet wur- 
den — alles, wie die Witwe später 
schwor, gemäß Anweisungen, die ihr 
vom Geist ihres verstorbenen Gat- 
ten durchHome übermittelt wurden. 

„Mutter“ und „Sohn‘ bereuten 
ihren Handel sehr bald. Nach einer 
Woche schon, schreibt Home, ent- 
deckte er an ihr „einen geradezu 
grauenhaften Mangel an Wahrheits- 
liebe, gepaart mit einem rachsüch- 
tigen Charakter“. Auch ihre leicht- 
fertige Einstellung seinen Seancen 
gegenüber machte ihm Kummer. 
„Auf ins Geisterland!‘ pflegte sie 
händereibend zu sagen. Als er seinem 
Bekanntenkreis die pflichtschuldigen 
Besuche mit ihr abstattete, benahm 
sie sich zu ihm derart „unmöglich 
und mit so alberner Zärtlichkeit‘, 
daß er Höllenqualen ausstand., Die 
Leute „machten Bemerkungen‘ dar- 
über. Bald gehörte er kaum noch 
sich selbst. Und schließlich flüchtete 
er nach Brighton. 

Im Mai ging Mrs. Lyon gerichtlich 
gegen ihn vor, um ihr Geld wieder- 
zubekommen — mit der Begrün- 
dung, sie habe unter Zwang gehan- 
delt. Der Prozeß Lyon contra Home 
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dauerte zehn Tage, und die Aussagen 
beider Parteien waren von solcher 
Komik, daß die Witzblätter sie kaum 
noch auszuschmücken brauchten. 
Home sagte aus, nach Mrs. Lyons 
Wünschen habe er „etwas ihrem 
Herzen Näherstehendes als ein Adop- 
tivsohn“ sein sollen, und ihr plötz- 
licher Sinneswandel sei darauf zu- 
rückzuführen, daß er ihre Avancen 
zurückweisen mußte. Der Prozeß 
war eine Blütenlese aller altbewähr- 
ten Pikanterien des Hintertreppen- 
klatsches, mit rivalisierenden Me- 
dien, Schlüssellochguckern, Dienst- 
boten und Zimmervermieterinnen 
als’ Hauptzeugen. Und im Mittel- 
punkt des Ganzen thronte Mrs.Lyon, 
zungenfertig, mit der Grammatik 
auf Kriegsfuß und völlig frei von 
jeglichem Ehrgeiz, falsche Würde 
vorzutäuschen. Freundlich nickend 
pflichtete sie allem, auch dem 
Schlimmsten, bei, was da mehr oder 
weniger verblümt hinsichtlich ihrer 
mangelnden Zurechnungsfähigkeit 
zur Sprache kam. „Ich muß ja wohl 
nicht ganz normal gewesen sein“, 
meinte sie strahlend, mit viel Hu- 
mor, „ich war ganz unter seinem 
mystischen Einfluß, sehen Sie ...“ 
Nach Abschluß der Beweisaufnahme 
bestimmte das Gericht, Mrs. Lyon 
habe sowohl ihre als auch Homes 
Prozeßkosten zu zahlen. Und der 
Vorsitzende nahm, ohne damit dem 
Urteil vorzugreifen, Gelegenheit zu 
betonen, wenn man allen, die kirch- 
lichen oder wohltätigen Institutio- 
nen Schenkungen übermachten, er- 
lauben wolle, sich eines andern zu 
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besinnen und ihre einmal gemachten 
Zuwendungen wieder zurückzufor- 
dern, da.würde es ja ein schönes 
Durcheinander geben. 

Die endgültige Urteilsbegründung 
jedoch brandmarkte den Spiritismus 
als „bewußt darauf ausgehend, die 
Müßiggänger, die leicht Beeinfluß- 


baren, die Dummen und die Aber- 


gläubischen hinters Licht zu führen‘. 
Mrs. Lyon bekam ihr Geld zurück 
und Home seinen alten Namen, der 
allerdings etwas lädiert war. 


Homes Magier-Laufbahn solltenur 
noch wenige Jahre währen. Er nahm 
jetzt in sein Repertoire zwei ganz 
neue Attraktionen auf: einmal die 
sogenannte Elongation (Längerwer- 
den des Körpers), eine unheimliche 
Sache, und zweitens seine Feuer- 
künste. 

Bei der Elongation stellten einige 
Untersuchungspersonen das Medium 
(in Trance) gegen eine Wand. Einer 
von ihnen hatte ihm die Füße fest- 
zuhalten, ein zweiter kontrollierte 
seine Taille, ein dritter stand mit 
dem Bleistift daneben, um die Kör- 
perverlängerung an der Wand an- 
zuzeichnen. Der Abwechslung halber 
legte sich Home eines Abends in der 
Wohnung Samuel Carter Halls (eines 
Londoner Literaten) lang auf die 
Dielen: vor seinen Füßen war der 
Ehrenwerte Mr. Lindsay postiert, 
vor seinem Kopf ein junger irischer 
Peer, Lord Adare. Home „schien an 
beiden Enden zu wachsen“. und 
schob die zwei Herren auseinander. 
Als Hall mit einem Zollstock nach- 
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HABEN SIE eigentlich schon einmal be- 
merkt, daß sich auf dem Gebiete der 


Fotografie ein neuer „Volkssport” aus-. 


zubreiten beginnt: die Fotografie unter 


Wasser? Schlagen Sie eine der großen 
illustrierten Zeitschriften des In- oder 
Auslandes auf, dann finden Sie in zuneh- 
mendemMaßeUnterwasseraufnahmen da- 
rin. Sei es, daß ernsthafte Tiefseeforscher 
dem Leben der Meere buchstäblich „auf 
den Grund” gehen wollten, sei es, daß ver- 
wegene Taucher abenteuerliche Schnapp- 
schüsse von allerlei gefährlichen Meeres- 
bewohnern bringen: kein Zweifel, die 
Unterwasserfotografie ist heute Trumpf! 

Natürlich fragt man sich mit Recht: 
Wieistes möglich, derartige Unnterwasser- 
aufnahmen herzustellen? 

Nun, dazu gehört in erter Linie etwas 
Mut und zweitens eine in ein wasser- 
druckdichtes Gehäuse eingebaute Kamera. 
Mithin eine Kamera, amdertunlichst wäh- 
rend der Aktion keinerlei Handgriffe 
außer dem Auslösen nötig sind, also eine 
vollautomatische Kamera: der ROBOT. 

Mit dem ROBOT kann man nach ein- 


maligem Aufzug des Federwerkes ganze 
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Aufnahmeserien ohne jeden weiteren 
Handgriff machen, entweder in beliebigen 
Abständen oder auch miteiner Geschwin- 
digkeit von 4-5 Aufnahmen in einer ein- 
zigen Sekunde. Filmtransportieren, Ver- 
schlußspannen und Bildzählen geschieht 
automatisch. Und die Möglichkeit, den 
ROBOT mit elektromagnetischem Fern- 
auslöser zu benutzen, wenn nötig auch 
mit automatisch ablaufendem Serienaus- 
löser, steigert seine Einsatzfähigkeit auf 
zahllosen Spezialgebieten. Weitere Vor- 
züge sind: Farbpunkt-Einstellung, Rotor- 
Schlitzverschluß, zwei Blitzkontakte für 
Vacu- und Elektronenblitze, auswechsel- 
bare Objektive und vieles andere mehr. 

Wenn Sie sich für den ROBOT und 

seine vielseitigen Möglichkeiten in- 


teressieren, dann schreiben Sie. bitte 
unverbindlich an Abteilung P. 11 
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maß, stellte er zu seiner Verblüffung 
fest, daß sie 2,13 Meter voneinander 
entfernt standen. 

Und das kalte Gruseln überlief den 
Zuschauer bei Homes Feuerkünsten. 
Sie galten in vielen Kreisen als end- 
gültiger Beweis für seinen Pakt mit 
dem Teufel. Home konnte anschei- 
nend seine Feuerunempfindlichkeit 
auch auf andere Personen übertragen, 
ja gelegentlich sogar r auf Blumen, die 
er dabei in eine Flamme hielt und 
dann frisch und unversehrt vorzeigte. 
Lady Gomm bezeugt, daß sie eine 
glühende Kohle, die er ihr gab, ohne 
sich zu verbrennen in der Hand hal- 
ten konnte; doch als sie die Kohle 
auf ein Stück Papier legte, sei es so- 
fort in Flammen aufgegangen. 

Robuste Männer wurden kreide- 
weiß, als Home eines Abends in 
Trance zum Kamin ging, das darin 
glimmende Feuer mit der bloßen 
Hand zu heller Flamme aufschürte 
und dann „hinkniete, sein Gesicht 
direkt in die Glut drückte und es 
hin und her bewegte, als bade er es 
in Wasser.“ Nicht ein Härchen war 
ihm versengt. Dann nahm er einen 
glühenden Kohlenbrocken aus dem 
Kamin undtrug ihn im Zirkel herum. 
Die Hitze war so groß, daß sie auf 
zehn bis zwölf Zentimeter Entfer- 
nung nicht auszuhalten war. 

Mit Home als Gast oder Reise- 

. gefährten war man den seltsamsten 
Zwischenfällen ausgesetzt. Einmal 
hielt er sich vorübergehend bei einem 
gewissen Mr. Jones in Norwood auf, 
als Lord Adare, der des Magiers stän- 
diger Begleiter wurde und zu einer 
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Seance hinausgefahren kam, den 
letzten Zug nach London zurück ver- 
säumte; man lud den Lord gast- 
freundlich ein, über Nacht zu blei- 
ben, und stellte ihm oben in Homes 
Zimmer eın Sofa hinein; die Gas- 
lampe wurde ausgedreht, doch von 
der Straße unten kam etwas Licht. 
Schläfrig plauderten die beiden noch 
ein wenig, als mit einemmal der 
Raum zu wanken begann und ihnen 
die Bettücher weggezogen wurden. 
Dann hörte man Musik. Sie riefen 
Mr. Jones, der hinaufgestürzt kam, 
und fragten ihn, ob im Haus wohl 
noch jemand Harmonium spiele. Er 
verneinte kopfschüttelnd und blieb 
bei ihnen, um zu schen, was weiter 
geschehen würde. 

Adare konnte dann hören, wie sein 
Monokel und seine Schnupftabaks- 
dose auf dem Stuhl herumfuhren, 
auf den er sie gelegt hatte. Im selben 
Moment hob sich ein Tischchen, 
über das er seine Kleider geworfen 
hatte, in die Luft, wobei es schwach 
zu leuchten begann; die Kleidungs- 
stücke fielen herunter, und aus den 
Taschen rollte das Geld über den 
ganzen Teppich. Das letzte, was der 
Lord in jener Nacht vernahm, war 
das Klimpern der Münzen, die von 
ordnungsliebenden Geistern auf- 
gesammelt und wieder dorthin ge- 
bracht wurden, wohin sie gehörten. 

In London, im Dezember 1868, 
beschloß Home das Jahr mit einer 
Sensation, dem dramatischsten und 
von der Öffentlichkeit am meisten 
diskutierten Coup seiner Karriere: 
einer Kombination aus Levitation 
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und Hinüberschweben von einem 
Raum in den andern, ‘und zwar 
außen durch die Fenster, drei Stock- 
werke über der Straße. Dieses Ex- 
periment fand in Halls Wohnung 
statt, vor den Augen Lord Adares, 
Lindsays und Adares Vetter, Cap- 
tain Charles Wynne. Adare und 
Lindsay verfaßten jeder einen Bericht 
darüber. 

Home, der bereits eine Zeitlang 
in Trance gewesen war, begann un- 
ruhig umherzuwandern und begab 
sich schließlich in ein angrenzendes 
Zimmer. Im selben Augenblick hörte 
Lindsay ein Wispern an seinem Ohr: 
„Er wird zu dem einen Fenster hin- 
ausschweben und zum andern wie- 
der herein.‘“ Lindsay hatte kaum 
Zeit, diese haarsträubende Botschaft 
den andern mitzuteilen, als ‚wir 
auch schon hörten, wie das Schiebe- 
fenster im Nebenzimmer hochklap- 
perte, und fast gleich darauf sahen 
wir Home draußen vor unserm Fen- 
ster in der Luft schweben. Er blieb 
ein paar Sekunden in dieser Lage, 
schob dann das Fenster hoch und 
glitt mit den Füßen voran ins Zim- 
mer — und setzte sıch hin. 

Lord Adare eilte sofort ins Neben- 
zimmer, um sich das Fenster dort 
anzusehen. Es war um etwa 45 Zen- 
timeter nach oben geschoben, und er 
gab seinem Erstaunen Ausdruck, wie 
Mr. Home durch eine so schmale 
Offnung hindurchgelangen konnte. 
Da sagte Home (immer noch in 
Trance): ‚Ich wills Ihnen zeigen‘; 
‚und dann lehnte er sich, mit dem 
Rücken zum Fenster, nach hinten 
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und wurde durch den schmalen 
Spalt hinausgeschossen, den Kopf 
voran, den Körper stocksteif, und 
kehrte dann langsam ins Zimmer 
zurück ...“ 

Als Home wieder zu sich kam, 
war er völlig außer sich; ihm sei, als 
habe er in einer furchtbaren Gefahr 
geschwebt, sagte er, und ihn peinige 
ein gräßliches Verlangen, sich aus 
dem Fenster zu stürzen. 


Zu Becınn des Jahres 1871 be- 
suchte der Gefeierte, auf Einladung 
Baron Meyendorffs, zum erstenmal 
nach sechs Jahren wieder Rußland. 
Der Zar ließ ihn zu sich in den 
Winterpalast kommen. 

Während dieses Besuchs lernte er 
die reizende Julie de Gloumeline 
kennen, eine Verwandte Alexander 
N. Aksakoffs, Kaiserlichen Rats und 
bedeutenden spiritistischen Exper- 
ten, Verfassers der bekannten Schrift 
Animismus und Spiritismus. 

Julie fand Home sehr sympathisch, 
und sie hörte eine Stimme von oben, 
die ihr verkündete: „Dies wird dein 
Gatte.‘“ Kurz danach verlobten sie 
sich. Doch die Hochzeit konnte 
nicht gleich stattfinden, da Home 
im März wieder in England sein 
mußte, um eine früher getroffene 
Verabredung einzuhalten. 

William Crookes nämlich, der 
glänzende, ehrgeizige junge Physiker 
und Chemiker (später Sir William), 
hatte ein lebhaftes Interesse für ıhn 
gefaßt und brannte darauf, die Ho- 
meschen Phänomene im Laborato- 
rıum exakt nachzuprüfen. 
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„Der Spiritist‘‘, sagte Crookes, 
„erzählt uns von Zimmern und 
ganzen Häusern, die durch außer- 
menschliche Kräfte ins Wanken ge- 
bracht werden. Der Mann der Wis- 
senschaft bittet nur, ein kleines Pen- 
del, gut unter Glas isoliert, in 
Schwingung zu versetzen.‘ Home 
könne, so betonte er, kaum Instru- 
mente hypnotisieren. 

Unter Crookes’ komplizierten Ap- 
‚paraturen befand sich auch ein Ak- 
kordeon; es steckte in einer ArtKäfig, 
der rundherum mit Kupfer-Isolier- 
draht umwickelt war. Bei den Kon- 
troll-Experimenten wurden Home 
die Hände festgehalten — trotzdem 
konnte man das Akkordeon in seinem 
Käfig herumschweben sehen, konnte 
es Läufe und Akkorde spielen hören 
und zu guter Letzt „eine zarte, me- 
lancholische Melodie“. 

Nachdem er die Levitation, die 
Feuerkünste und das gesamte übrige 
Repertoire Homes als Augenzeuge 

- miterlebt hatte, schrieb Crookes ei- 

nen Bericht für das Ouarzerly Jour- 
nal of Science; darin „bejahte er end- 
gültig“ das Vorhandensein „einer 
neuen Kraft, die in bislang unbekann- 
ter Weise mit dem menschlichen Or- 
ganismus in Zusammenhang steht 
und der Einfachheit halber als me- 
diale Kraft*) bezeichnet werden 
mag‘; und daß von allen damit be- 
gabten Individuen Mr. Home das 
bemerkenswerteste sei. „Alles, was 
ich von ıhm gesehen habe, fand bei 
Licht satt“ 


*) Heute nennt ‘man sie paraphysische Kraft 
—A.dÜ. 
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Die Phänomene, die ich zu be- 
glaubigen bereit bin, stehen in so 
krassem Widerspruch zu den fest- 
verwuizelten Glaubensartikeln der 
Wissenschaft — unter anderem der 
Allgegenwart und unveränderlichen 
Wirkung der Schwerkraft —, daß 
sich in mir ein innerer Widerstreit 
erhebt zwischen der Vernunft, die 
dergleichen für wissenschaftlich un- 
möglich erklärt, und der Gewißheit, 
daf3 meine Sinne, sowohl Tast- wie 
Sehvermögen Zeugen sind, die 
nicht lügen.“ Zwanzig Jahre später 
schrieb er, er habe weder in den Ex- 
perimenten von damals einen Fehler 
entdecken können — noch in den 
Folgerungen, die er aus ihnen ab- 
geleitet habe. 


NacH sEINER zweiten Heirat zog 
sich Home, im Alter von achtund- 
dreißig Jahren, ins Privatleben zu- 
rück. Der Prozeß über Saschas Nach- 
laß wurde zu seinen Gunsten ent- 
schieden. Endlich finanziell unab- 
hängig, wurde Home nun der Kos- 
mopolit par excellence: frei und un- 
gebunden, ein Weltmann, jahrelang . 
auf Reisen. Doch seine Gesundheit 
war zerrüttet — beide Lungenflügel 
waren angegriffen, dazu litt er an 
Arthritis und ging stets am Stock. 

Ein Geraune neugierigen Inter- 
esses erhob sich in den eleganten 
Kurbädern, wo die legendenum- 
witterte Gestalt des Magıers a. D. 
auch auftauchte, von seinem Sekre- 
tär und einem Schwarm Bewunderer 
begleitet, umsorgt von seiner schlan- 
ken, bildhübschen Frau, und er 


"für künstliche 
Zähne 


für festen Sitz. 
Ihres Gebisses 


Ausführlicher Prospekt köste 


Kukirol-Fabrik, Weinheim -Baden 


146 


selbst glitzernd wie ein Weihnachts- 
baum von all den Juwelen, die er im 
Lauf der Jahre als Zeichen der Wert- 
schätzung von gekrönten Häuptern 
erhalten hatte. Die Finger beider 
Hände waren fast ganz mit Ringen 
bedeckt. Und wer sie mit lauten Ah’s 
und Oh’s bestaunte, dem erzählte er 
leutselig ihre Geschichte. Dieser hier 
war vom französischen Kaiser, jener 
von der, holländischen Königin So- 
phia; diese Diamanten, Rubine und 
Smaragde stammten vom russischen 
Zaren, und die Perle hier von Kaiser 


Wilhelm I. ... 


Home beging seinen fünfzigsten 


Geburtstag in Nizza, und die ge- 
samte ausländische Kolonie dort 
feierte ihn mit Körben voller Blu- 
men undschmeichelhaften Festreden. 
Er starb. drei Jahre später, im Juni 
1886, und wurde auf dem russischen 
Friedhof zu St. Germain-en-Laye 
beigesetzt. 

Daniel Homes Leben und Aben- 
teuer hielten ganz Europa in Span- 
nung, seine Leistungen aber sind 
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noch heute ein Rätsel. Er selbst gab, 
solange er lebte, keinen Schlüssel 
dazu und nahm sein Geheimnis mit 
ins Grab. Das einzige, was man mit 
Sicherheit sagen kann, ist, daß er 
der Welt eine glänzende, eine mit 
übermenschlicher Energie durch- 
gehaltene Schaustellung gegeben 
hat. 

Bis zum letzten Atemzug lüftete 
er niemals das Visier. Sein Leben 
muß ständige, nervenaufreibende 
Vorsicht und Wachsamkeit gewesen 
sein; sein ganzer Scharfsinn muß in 
dem Wettrennen mit der Katastro- 
phe oft genug nur um Haaresbreite 
gesiegt haben. Doch diese Triumphe 
um Haaresbreite — und das machte 
das eigentliche Drama seines ‚Da- 
seins aus — konnte er mit nieman- 
dem teilen, mit keiner Menschen- 
seele. „Ein wirklich vollendeter Be- 
trüger‘‘, meinte der englische Ro- 
manschriftsteller G. K. Chesterton 
einmal, „ist unter allen genialen 
Köpfen der einsamste; er ist ein Na- 
poleon auf öder Felsinsel.‘ 


Deutsch von Kurt Alboldt 
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Ars Mark l’waın noch als Reporter arbeitete, wurde ihm von seinem 
Redakteur immer wieder eingeschärft, er dürfe keinesfalls etwas als Tat- 
sache berichten, wovon er sich nicht mit eigenen Augen überzeugt habe. 
Als er einmal über ein wichtiges gesellschaftliches Ereignis zu berichten 
hatte, schrieb er daraufhin: ‚Eine Frau, die sich Mrs. James Jones nennt 
und von der es heißt, sie sei eine der führenden Persönlichkeiten der 
hiesigen Gesellschaft, soll hier gestern etwas veranstaltet haben, das als 
Tee-Einladung für eine Anzahl angeblicher Damen bezeichnet wurde. 
Die Gastgeberin behauptet, sie sei mit einem angesehenen Abgeordneten 


verheiratet.‘ 


c.P. 


